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  Buch


  Bella Main, Inhaberin der reichsten Privatbank Europas, bittet den legendären Agenten Tweed um Hilfe. Sie hat ein Übernahmeangebot von Calouste Doubenkian, einem notorischen Schurken, abgelehnt, und fühlt sich nun ihres Lebens nicht mehr sicher. Zu Recht, denn nur kurze Zeit nach dem Gespräch mit Tweed und seiner Assistentin Paula Grey wird sie auf bestialische Weise getötet: mit einer Drahtschlinge um den Hals.


  Tweed und Paula jagen hinter dem dringend tatverdächtigen Doubenkian her, der untergetaucht ist. Sie recherchieren aber auch in der Familie Bella Mains, deren beide Söhne das gewaltige Vermögen erben: der arrogante und aalglatte Marshal Main und der ruhigere, undurchschaubare Warner Chance. Beide haben erwachsene Kinder, die ebenfalls auf das Erbe ihrer Großmutter scharf sind. Schnell zeigt sich, dass die Familie heillos zerstritten ist und nur ein einziges gemeinsames Interesse hat: das Geld der Toten.


  Ein teuflischer Mordanschlag auf Tweed und Paula zwingt die beiden zu schnellem Handeln.


  Dennoch können sie nicht verhindern, dass eine weitere Person aus dem Umfeld der Familie blutrünstig garottiert wird. Calouste Doubenkian scheint heimlich nach England zurückgekommen zu sein…
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  Prolog


  Als Tweed, der stellvertretende Direktor des SIS, an einem herrlichen Märztag südlich von London eine breite Landstraße entlangfuhr, konnte er nicht ahnen, dass er sich bereits mitten im seltsamsten Fall seiner langen Karriere befand – die Jahre, in denen er als Scotland Yards bester Ermittler gegolten hatte, mit eingeschlossen.


  Neben Tweed auf dem Beifahrersitz saß, eine aufgeschlagene Landkarte auf den Knien, seine Assistentin Paula Grey, die ihn ein paar Minuten zuvor von der Autobahn auf diese Straße gelotst hatte. Rechts und links von der Fahrbahn befanden sich hohe Hecken, an deren Zweigen schon das erste, in der Frühlingssonne leuchtende Grün zu sehen war, und in den Gärten der Häuser, die sie passierten, blühten Krokusse und Osterglocken.


  »Was für ein herrlicher Tag«, sagte Paula. Sie war Mitte dreißig, schlank und attraktiv und hatte schulterlanges tiefschwarzes Haar.


  »Sind Sie sicher, dass dies der richtige Weg ist?«, fragte Tweed.


  »Natürlich«, erwiderte Paula und blickte von der Landkarte auf. »Das alte Herrenhaus Hengistbury Manor liegt ziemlich weit ab vom Schuss mitten in einem ausgedehnten Waldgebiet. Eigentlich ein seltsamer Ort für die Zentrale einer Bank.«


  »Die Main Chance Bank ist nicht irgendeine Bank«, sagte Tweed. »Buchanan hat mir erzählt, dass sie zu den reichsten Privatbanken auf der ganzen Welt gehört.«


  Alles hatte am Morgen begonnen, als Tweed ins Hauptquartier des SIS an der Park Crescent in London gekommen war. In seinem großen Büro im ersten Stock hatten bereits drei seiner wichtigsten Mitarbeiter auf ihn gewartet. Der groß gewachsene Exjournalist Bob Newman hatte sich in einen der Sessel gefläzt, der aus einer Arbeiterfamilie stammende Harry Butler hatte sich wie üblich im Schneidersitz auf den Boden gesetzt, und Paula saß an ihrem Schreibtisch vor einem der Fenster.


  Kaum hatte sich Tweed hinter seinem antiken Schreibtisch niedergelassen, den ihm seine Mitarbeiter vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hatten, da klingelte auch schon das Telefon. Tweed machte ein erstauntes Gesicht. Wer rief einen denn bereits um acht Uhr morgens an?


  Tweeds langjährige Sekretärin Monica, eine Frau in mittleren Jahren mit streng hochgestecktem Haar, hob den Hörer ab und meldete sich. Nachdem sie eine Weile zugehört hatte, hielt sie die Sprechmuschel des Hörers zu und sagte zu Tweed: »Commander Buchanan möchte Sie dringend sprechen.«


  »Ist das nicht ein bisschen früh, Roy?«, fragte Tweed, nachdem er abgehoben und Paula signalisiert hatte, dass sie an ihrem Telefon mithören sollte.


  »Es handelt sich um eine Art Notfall«, erklärte Buchanan aufgeräumt und fuhr fort: »Ich möchte Sie wieder einmal um einen Gefallen bitten, Tweed. Sie kennen doch die Main Chance Bank, das reichste Geldinstitut hierzulande – wenn nicht auf der ganzen Welt. Die Bank ist völlig unabhängig und nicht an der Börse notiert. Sie gehört einer gewissen Bella Main, einer beeindruckenden alten Dame im gesegneten Alter von vierundachtzig Jahren. Ich habe sie letztes Jahr auf einer Party kennengelernt, und jetzt hat sie mich angerufen und mich gefragt, ob Sie nicht bei ihr vorbeischauen könnten. Wäre es Ihnen vielleicht möglich, sie noch heute aufzusuchen?«


  »Wo finde ich sie denn?«


  »Auf dem Stammsitz der Familie im Hengistbury Forest.«


  »Und wo ist das, bitte schön?«


  Paula, die einen Straßenatlas aus ihrer Schreibtischschublade gezogen hatte, gab Tweed ein Zeichen. Sie hatte den Wald bereits gefunden.


  Tweed nickte ihr zu und wandte sich wieder an Buchanan. »Vergessen Sie meine Frage und erklären Sie mir lieber, weshalb diese Bella Main ausgerechnet mich sehen will.«


  »Das hat sie mir nicht gesagt, aber es ist mir wichtig, dass Sie ihr auf den Zahn fühlen.«


  »Wieso das?«, fragte Tweed bärbeißig.


  »Weil man in der Regierung der Meinung ist, dass bei der Bank irgendwas faul sein könnte.«


  »Inwiefern?«


  »Das weiß ich nicht.« Buchanan hatte einen fast verzweifelten Unterton in der Stimme. »Ich weiß nur, dass man von höchster Stelle aus Druck auf uns ausübt. Vielleicht haben ein paar reiche Minister Geld auf der Bank, keine Ahnung. Ich kann mich im Moment um die Sache nicht kümmern, weil ich viel zu viel Stress mit meinen anderen Aufgaben habe. Sie wissen ja, dass man mich zum Commander der Anti-Terror-Truppe ernannt hat. Bitte, tun Sie mir den Gefallen. Es könnte wichtig sein…«


  »Wichtig weshalb?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sie sind ja heute ein wahrer Born an Informationen, Roy. Wann erwartet mich die alte Dame denn?«


  »Heute Vormittag, Tweed. Sie hat einen Termin um elf Uhr vorgeschlagen.


  Wäre schön, wenn Sie das schaffen könnten. Ich habe bereits für Sie zugesagt.«


  »Ohne mich vorher zu fragen? Das war ziemlich voreilig!«


  »Tut mir leid, aber ich befinde mich in einer Art Zwangslage.«


  »Ist schon gut, Roy. Jagen Sie nur weiter Ihre Terroristen, und wir fahren zu Ihrer Bankerin. Aber dafür schulden Sie mir einen großen Gefallen.« Tweed legte auf, bevor Buchanan etwas erwidern konnte, und blickte hinüber zu Paula. »Ist dieses Herrenhaus leicht zu finden?«, fragte er.


  »Nein, aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin ziemlich gut im Navigieren«, erwiderte Paula und drehte sich zur Seite, weil Harry Butler aufgestanden war und ihr über die Schulter auf den Atlas blickte.


  »Ist das hier das Haus?«, fragte er und tippte mit seinem dicken Zeigefinger auf die Seite.


  »Ja. Wieso interessiert Sie das?«


  »Ich wollte bloß wissen, wo Sie hinfahren.«


  Paula stand auf. »Jetzt muss ich mich aber sputen. Ich ziehe mir wohl besser was Warmes an. Da draußen auf dem Land kann es noch ziemlich kühl sein. Und Tweed scharrt schon mit den Hufen…« Ihr Chef stand tatsächlich bereits mit seinem Kamelhaarmantel über dem Arm an der Tür.


  Sekunden später hatte Paula ihre mit Lammfell gefütterte Lederjacke angezogen und ihre beiden Waffen, eine in ihrer Umhängetasche untergebrachte 7,65-mm-Browning sowie eine kleine, in einem versteckten Halfter an ihrem rechten Unterschenkel steckende Beretta, überprüft.


  »Alles in Ordnung«, verkündete sie. »Ich bin abmarschbereit.«


  »Dann wollen wir mal«, sagte Tweed.


  Das Telefon klingelte, und als Monica ranging, schüttelte Tweed den Kopf und flüsterte ihr zu: »Ich bin nicht mehr da.«


  »Für diesen Anrufer schon«, gab Monica zurück. »Es ist Philip Cardon. Er ruft aus dem Ausland an.«


  Tweed setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs und gab Paula ein Zeichen, die daraufhin zurück zu ihrem Schreibtisch spurtete. Gleichzeitig hoben sie ihre Telefone ab.


  »Hallo, Philip, altes Haus«, sagte Tweed mit einer liebenswürdigen Stimme, die nicht ahnen ließ, dass er in Eile war. »Ich habe ja schon seit einer Ewigkeit nichts mehr von Ihnen gehört. Was macht denn die große, weite Welt da draußen?«


  »Ist das eine sichere Leitung?«, fragte Cardon ungewöhnlich ernst.


  »Wenn diese Leitung nicht sicher ist, können wir unseren Job gleich an den Nagel hängen«, erwiderte Tweed.


  »Ich kann nicht lange reden, Tweed. Einer meiner Informanten hat mir soeben berichtet, dass Calouste Doubenkian auf dem Weg nach England sein soll.


  Möglicherweise ist er schon dort. Wissen Sie, wen ich meine?«


  »In etwa. Aber ich habe den Mann nie persönlich getroffen.«


  »Seien Sie froh. Er ist überaus gefährlich und sehr mächtig. Angeblich hat sein Besuch etwas mit Ihnen zu tun.«


  »In welchem Zusammenhang, Philip? Mir fällt da spontan nichts ein.«


  »Mir auch nicht. Aber sehen Sie sich vor, Tweed. Ich melde mich wieder, wenn ich mehr erfahren habe.«


  Tweed hörte ein Klicken in der Leitung. Philip hatte einfach aufgelegt, was sonst gar nicht seine Art war. Kopfschüttelnd ging Tweed zur Tür. Als er, gefolgt von Paula, unten auf die Straße trat, sahen sie noch, wie Harry Butler, der offenbar während ihres Telefonats unbemerkt das Büro verlassen hatte, gerade um die nächste Straßenecke verschwand.


  »Ich frage mich, wieso Harry so plötzlich aufgebrochen ist«, sagte Paula, während sie ihren Sicherheitsgurt anlegte.


  »Der arbeitet bestimmt an einem eigenen Fall«, antwortete Tweed. »Sie wissen ja, dass ich den Jungs alle Freiheiten der Welt lasse, wenn sie nur gute Ergebnisse bringen.«


  »Philip war heute extrem kurz angebunden«, bemerkte Paula, als Tweed den Wagen in Bewegung setzte. »Vielleicht sollten wir uns wirklich vor diesem Doubenkian in Acht nehmen.«


  »Der kann uns nichts anhaben«, meinte Tweed abfällig.


  »Ich bin da anderer Meinung«, beharrte Paula. »Philip weiß, wovon er spricht. Und zwar immer.«


  »Aber das ist noch lange kein Grund, sich von ihm die gute Laune vermiesen zu lassen«, erwiderte Tweed übermütig. »Wir machen uns jetzt einen erholsamen Tag auf dem Land. Sehen Sie nur, was für ein herrliches Wetter wir haben.«


  »Philip hat gesagt, dass Doubenkian überaus gefährlich ist.«


  Tweed blickte sie an und lächelte. Er enthielt sich jedes weiteren Kommentars und nahm sich vor, die Fahrt hinaus aufs Land zu genießen.
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  Sie hatten die Autobahn schon vor längerer Zeit verlassen und fuhren nun in raschem Tempo durch eine idyllische Landschaft, über der sich ein strahlend blauer Frühlingshimmel wölbte. Die Häuser am Rand der Straße waren seltener geworden, und seit vielen Meilen war ihnen nun schon kein Fahrzeug mehr entgegengekommen. Auf einmal schrillte Paulas Handy.


  »Das war Monica«, sagte sie zu Tweed, als sie nach einem kurzen Gespräch wieder aufgelegt hatte.


  »Tatsächlich?«, gab Tweed geistesabwesend zurück.


  »Sie hat herausgefunden, von wo aus Philip angerufen hat. Aus Belgien. Genauer konnte sie es nicht sagen, aber soviel ich weiß, ist Philip nicht in Belgien.«


  »Normalerweise nicht. Aber seine Aufgaben können ihn innerhalb Europas natürlich überallhin führen.«


  »Haben Sie eigentlich schon das kleine Flugzeug dort oben bemerkt, das immer parallel zur Straße zu fliegen scheint?«


  »Ja, habe ich.«


  »Sieht aus wie ein Leichtflugzeug. Ob das wohl Marler ist, der uns aus der Luft bewacht?«


  »Nein. Das ist nicht Marlers Flugzeug.«


  »Es hat jetzt ein Blinklicht eingeschaltet. Was hat das wohl zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung.«


  »Jetzt hat das Blinken aufgehört. Und das Flugzeug dreht ab nach Norden.«


  »So ist es.«


  Paula blickte hinüber zu Tweed. Seine lakonischen Antworten ließen darauf schließen, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders als bei ihrem Gespräch war. Er fuhr langsam auf die Kuppe eines Hügels zu, von der aus sich ihnen eine schöne Aussicht auf die Landschaft eröffnete, bevor die Straße auf der anderen Seite wieder pfeilgerade nach unten führte. Auf einem großen Feld am Rande der Straße war gerade ein riesiger Traktor dabei, zu pflügen.


  Paula ließ ihr Fenster herab und genoss die herrlich frische Frühlingsluft, die ins Innere des Wagens strömte. Der Ausflug fing an, ihr zu gefallen.


  »Ich bin gespannt, wie Hengistbury Manor so aussieht…«, sagte sie, während Tweed beschleunigte und den Hügel hinabfuhr.


  »Soviel ich weiß, muss das Haus ein ziemlich alter Kasten sein«, erwiderte Tweed. »Eigentlich würde man ja meinen, dass…«


  Tweed brachte den Satz nicht zu Ende, denn er trat so abrupt auf die Bremse, dass die Reifen auf dem Asphalt quietschten und er und Paula nach vorn in die Sicherheitsgurte gepresst wurden, während plötzlich direkt vor ihnen der gigantische Traktor, den Paula nicht weiter beachtet hatte, durch die Hecke am Straßenrand brach. Nur wenige Zentimeter vor der Kühlerhaube von Tweeds Auto walzte er auf seinen mächtigen Reifen quer über die Straße, den Pflug klappernd hinter sich herziehend.


  Paula roch den penetranten Dieselgestank, der durch ihr offenes Fenster hereinwehte, und hielt sich instinktiv eine Hand vor Nase und Mund. Hätte Tweed nicht gebremst, dann wäre die tonnenschwere Landmaschine mitten über das Auto gerollt und hätte es mitsamt seinen Insassen plattgewalzt.


  Paula sah, wie der Fahrer, ein Mann in blauer Arbeitskleidung, verzweifelt versuchte, das Lenkrad herumzureißen, aber der riesige Traktor schoss über die Straße wie ein Öltanker, den nichts so schnell von seinem Kurs abbringen kann. Unaufhaltsam raste er auf die Böschung rechts von der Straße zu, die gut zwanzig Meter nach unten führte. Dann reagierte das Fahrzeug plötzlich auf die Lenkversuche seines Fahrers, aber nun so heftig, dass es wild ins Schlingern geriet und schließlich den steilen Abhang hinunterstürzte, wobei es sich mehrmals überschlug.


  Paula beobachtete den Fahrer bei seinem Versuch, durch ein Fenster aus dem Führerhaus zu springen, sah, wie eine der schweren, metallisch glänzenden Pflugscharen von hinten herangewirbelt kam und den Mann mitten auseinanderschnitt.


  Mit einem lauten Entsetzensschrei schloss sie die Augen und machte sie erst wieder auf, als Tweed den Wagen erneut in Bewegung setzte.


  »Sollten wir denn nicht nach ihm sehen?«, fragte sie.


  »Wozu? Der Mann ist tot wie ein Stein.«


  »Wie können Sie nur so herzlos daherreden?«


  »Ist Ihnen denn nicht klar, dass der Kerl da uns eben umbringen wollte? Ich habe genau gesehen, wie er mit dem Traktor direkt auf uns zugefahren ist.«


  »Dann sollten wir den Vorfall der Polizei melden«, schlug Paula vor.


  »Kommt nicht infrage. Da würden wir bloß stundenlang festgehalten, und so viel Zeit haben wir nicht.«


  »Glauben Sie wirklich, dass das ein Anschlag war?«, fragte Paula, deren Stimme jetzt wieder etwas fester klang.


  »Es gibt gar keine andere Möglichkeit. Ganz offensichtlich will jemand verhindern, dass wir nach Hengistbury Manor gelangen.«


  Paula, die diesen Gedanken momentan nicht vertiefen wollte, wechselte das Thema.


  »Hengistbury ist ein seltsamer Name.«


  »Stimmt. Und einer, der viele Jahrhunderte alt ist. Er geht auf einen Juten namens Hengest zurück, der zusammen mit seinem Bruder Horsa im fünften Jahrhundert maßgeblich an der angelsächsischen Eroberung Englands beteiligt war. Wenn jemand seinem Anwesen den Namen Hengistbury gibt, zeugt das von Geschichtsbewusstsein.«


  Als sie den Kamm des nächsten Hügels erreicht hatten, blickten Tweed und Paula auf ein Meer aus dunkelgrünen Bäumen, das sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Es waren mächtige, hochgewachsene Fichten, die so nahe beieinanderstanden, dass ihre Kronen sich zu einer grünen Fläche verwoben.


  »Das also ist Hengistbury Forest«, sagte Tweed, und Paula holte tief Luft.


  »Sieht so aus, als würde er überhaupt nicht mehr aufhören«, meinte sie.


  »Und mitten in diesem grünen Ozean liegt unser Ziel«, sagte Tweed. »Ich muss Ihnen ein Kompliment machen, Paula, Sie haben uns gut hergelotst.«


  Als sie den Fuß des Hügels erreichten und in den Wald hineinfuhren, wurde es auf einmal so dunkel, dass Tweed die Scheinwerfer des Wagens einschalten musste. Das dichte Geäst der Bäume sperrte das Licht der Frühlingssonne, die immer noch aus einem wolkenlosen Himmel herabschien, fast vollständig aus.


  Nachdem sie eine Weile durch den dunklen Tunnel des Waldes gefahren waren, deutete Paula auf einen alten hölzernen Wegweiser, auf dem in halb verblichenen Lettern Hengistbury stand. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis links von der Straße eine drei Meter hohe, von Stacheldraht gekrönte Steinmauer auftauchte, deren Ende außer Sicht war.


  »Ob das wohl die Parkmauer von Hengistbury Manor ist?«, fragte Paula.


  »Das nehme ich an. Bella Mains Besitz muss ja riesengroß sein… Da, sehen Sie nur!«


  Er deutete auf ein hohes schmiedeeisernes Tor, das hundert Meter vor ihnen in die düstere Mauer eingelassen war. Tweed hielt an und sah in den Rückspiegel. Hinter ihnen kam ein Auto die Straße entlang und hielt ebenfalls an.


  »Das ist Harry Butler«, erklärte Tweed. »Gerade ist er ausgestiegen.«


  Es war nichts Ungewöhnliches, dass Tweed und Paula, wenn sie allein unterwegs waren, heimlich von einem Mitglied des Teams verfolgt wurden.


  Schließlich hatte es in der Vergangenheit immer wieder Versuche gegeben, Tweed oder Paula zu töten. Während Butler von hinten auf den Wagen zukam, ließ Tweed das Fenster herunter.


  »Ich hatte noch eine Kleinigkeit in London zu erledigen«, erklärte Butler, »ehe ich mich auf den Weg machen konnte. Ich…«


  »Harry«, unterbrach ihn Tweed. »Gehen Sie hinüber zu dem Tor, und sehen Sie nach, ob es dahinter eine Auffahrt zu einem Herrenhaus gibt. Aber sehen Sie zu, dass Sie niemand bemerkt.«


  Butler nickte und pirschte sich an der Mauer entlang zum Tor. Am Torpfosten angelangt, ging er auf die Knie und lugte vorsichtig durch die Gitterstäbe.


  Dann erhob er sich und kam grinsend zurück zum Wagen.


  »Da ist ein Haus«, sagte er. »Oder sagen wir besser: Ein Schloss. An dem Pfosten ist eine Gegensprechanlage. Hoffen wir, dass man Sie reinlässt.«


  »Ich möchte, dass Sie sich gegenüber von der Einfahrt im Wald verstecken und das Haus im Auge behalten, Harry«, sagte Tweed. »Wenn jemand mit einem Auto das Anwesen verlässt, folgen Sie ihm. Wenn ich kann, gebe ich Ihnen aus einem der oberen Fenster ein Zeichen mit meinem Feuerzeug, damit Sie darauf vorbereitet sind. Und sehen Sie zu, dass derjenige, den Sie verfolgen, das nicht bemerkt.«


  »Sowieso«, erwiderte Butler, der noch immer grinste. »Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«


  Während Butler zurück zu seinem Wagen ging, fuhr Tweed auf das Tor zu.


  »Jetzt verstehe ich, was er mit Schloss gemeint hat«, sagte Paula. In dem düsteren Wald war es so kalt, dass sie fröstelte, obwohl sie ihr Fenster längst wieder hochgefahren hatte.


  Das lang gestreckte Herrenhaus, das am Ende einer mehrere hundert Meter langen, mit feinem Kies bestreuten Auffahrt stand, sah so aus, als stamme es noch aus der Zeit von Königin Elisabeth I. Es hatte spitze, verwinkelte Dächer und unzählige Kamine, aus denen dünne Rauchsäulen hinauf in den Himmel stiegen. Tweed beugte sich aus seinem Fenster und wollte gerade etwas in die Gegensprechanlage sagen, als ihn aus dem Lautsprecher eine glasharte Männerstimme begrüßte. »Mr. Tweed, Miss Grey, willkommen in Hengistbury.«


  Wie von Geisterhand schwangen die Flügel des Tores lautlos nach innen und schlossen sich wieder, sobald Tweeds Wagen auf dem Gelände war.


  »Das ist eines der schönsten elisabethanischen Herrenhäuser in ganz England«, sagte Tweed zu Paula.


  »Ja, es ist wirklich sehr beeindruckend. Ebenso wie der Park.«


  Beiderseits der Auffahrt erstreckten sich makellose sattgrüne Rasenflächen, und linker Hand befand sich ein großzügiger Springbrunnen mit mehreren Fontänen. Rechts davon vollzog sich der Übergang vom Landschaftsgarten zum finsteren Nadelwald noch innerhalb der Parkmauern so plötzlich, dass Paula es als ziemlich bedrohlich empfand.


  Tweed bemerkte ihre Miene und sagte mit aufgeräumter Stimme: »Kein Grund zur Sorge, Paula.«


  »Da wäre ich mir mal nicht so sicher«, erwiderte Paula, während ihr ein leiser Schauder über den Rücken lief.
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  Am Ende der Auffahrt stellte Tweed den Wagen hinter einer schwarz glänzenden Stretchlimousine ab, neben der ein uniformierter Chauffeur Wache hielt und die Neuankömmlinge keines Blickes würdigte. Über eine breite marmorne Freitreppe stiegen Tweed und Paula zu der Terrasse hinauf, die sich die ganze Länge des Hauses entlangzog.


  Im Eingang von Hengistbury Manor, einer großen Zweiflügeltür aus dunkelbraunem Mahagoni, erwartete sie bereits ein groß gewachsener, gut aussehender Mann Mitte dreißig. Er trug ein Hemd mit hohem, steifem Kragen und einen schwarzen Frack, der ihm fast bis an die Knie reichte.


  »Mr. Tweed, Miss Grey, es ist mir eine Ehre, Sie auf Hengistbury Manor willkommen zu heißen. Mein Name ist Snape, und ich bin hier der Butler.«


  Tweed erkannte seine Stimme sofort als die, die er über die Gegensprechanlage gehört hatte.


  »Sieht aus wie ein Pinguin«, flüsterte Paula Tweed zu.


  »Und er bewegt sich auch wie einer!«, erwiderte Tweed, während sie dem steif voranschreitenden Butler in eine riesige Empfangshalle mit altem Parkettboden folgten. Snape führte sie zu einer von drei Türen, die ebenfalls aus Mahagoni waren, und blieb, die Klinke in der Hand, davor stehen.


  »Mrs. Bella Main bittet Sie um Entschuldigung, aber ein wichtiger Kunde hat ihr unangemeldet einen Besuch abgestattet«, sagte der Butler in missbilligendem Ton. »Hoffen wir, dass es nicht allzu lange dauern wird.


  Wenn Sie inzwischen vielleicht so freundlich wären, in der Bibliothek zu warten…«


  Er öffnete die Tür und führte Tweed und Paula in einen großen Raum mit hohen Regalen voller Bücher. In einem offenen Kamin prasselte ein munteres Feuer, dessen Wärme Paula sehr willkommen war und die einzige Beleuchtung des Raumes bildete, durch dessen schmale Fenster nur sehr wenig Tageslicht hereindrang.


  Aus einem Sessel neben dem Kamin erhob sich ein Mann und kam mit raschen Schritten auf Tweed und Paula zu. Er trug einen teuren Nadelstreifenanzug und ein weißes Hemd mit goldenen Manschettenknöpfen sowie eine Chanel-Krawatte. Mit einem freundlichen Lächeln auf seinem Gesicht, dessen vorspringendes Kinn ihm einen energischen Ausdruck verlieh, wandte er sich an die beiden Neuankömmlinge.


  »Ich bin Marshal Main, der Geschäftsführer der Bank. Sie sind mit Abstand die interessantesten Besucher, die wir seit Langem hier hatten.«


  »Tatsächlich?«, fragte Tweed, während Main ihm und Paula die Hand gab.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wir haben alles, was Sie wünschen.«


  »Dann hätte ich gern einen Kaffee«, erwiderte Tweed.


  »Ich bitte auch«, sagte Paula.


  »Milch? Zucker?«, fragte Snape, der noch immer hinter ihnen stand.


  »Für mich bitte schwarz wie die Sünde«, antwortete Tweed.


  »Für mich auch«, sagte Paula.


  »Wenn Sie die Sünde lieben, dann sind Sie hier bei uns genau richtig«, sagte Main und brach in schallendes Gelächter aus. »Aber nehmen Sie doch bitte Platz.« Er nahm Paula am Arm und führte sie zu der Sitzgruppe am Kamin, was Paula ziemlich aufdringlich fand. Erst als sie und Tweed in zwei Sesseln am Kamin Platz genommen hatten, bemerkte sie im Halbdunkel der Bibliothek eine Frau, die hinter einem Stuhl mit hoher, gerader Lehne stand und sie aufmerksam musterte.


  Die Frau mochte wohl Ende dreißig sein, hatte eine schlanke Figur und schwarzes, sorgfältig frisiertes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Ihr Gesicht war perfekt geschnitten, mit einer geraden, aristokratischen Nase, dichten Augenbrauen und makellosem Teint. Jetzt lächelte sie Paula freundlich an, und Paula erwiderte das Lächeln.


  »Du meine Güte, ich vergesse ja ganz meine guten Manieren«, sagte Main.


  »Darf ich Ihnen meine über alles geliebte Tochter Lavinia vorstellen?«, fragte er und rückte noch einen weiteren Sessel heran. »Warum setzt du dich nicht zu uns, Lavinia?«


  Lavinia setzte sich neben Tweed, der es ziemlich merkwürdig fand, wie Main sie vorgestellt hatte. Nachdem sie lächelnd die Besucher begrüßt hatte, sagte sie zu ihrem Vater: »Pass auf, dass du es nicht übertreibst.«


  »Warum?«, fragte Tweed.


  »Warum was?«, erwiderte Main verwirrt.


  »Mr. Tweed bezieht sich vermutlich auf deine Bemerkung, dass er und Miss Grey die interessantesten Besucher sind, die wir seit Langem hier hatten«, erklärte Lavinia mit sanfter Stimme. »Vielleicht fragt er sich, ob du das zu jedem sagst, den du hier empfängst.«


  »Was für ein Unsinn!«, stieß Main irritiert hervor, aber sein kurzer Anflug von Verärgerung verschwand sofort, als er sich wieder Tweed zuwandte. »Den stellvertretenden Direktor des SIS und seine rechte Hand bekommt man schließlich nicht alle Tage zu Gesicht«, sagte er mit einem verbindlichen Lächeln. »Ich sehe es Ihnen auf den ersten Blick an, dass Sie über eine überdurchschnittliche Intelligenz und Willenskraft verfügen.«


  »Wie Sie sehen, sind wir bestens über Sie informiert«, sagte Lavinia. »Meine Großmutter zieht Erkundigungen über jeden ein, den sie hierher einlädt.«


  »Lass das, Lavinia«, sagte Main zu seiner Tochter. »Wieso? Ich bringe die Dinge doch nur auf den Punkt.«


  »Das solltest du als Chefbuchhalterin auch«, erwiderte Main nicht ohne einen Anflug von Stolz.


  Snape, der mit einem silbernen Tablett hereingekommen war, stellte vor Paula und Tweed je eine Tasse aus Royal-Doulton-Porzellan und goss ihnen aus einer großen Kanne Kaffee hinein. Dann blickte er hinüber zu Lavinia.


  »Für mich bitte nichts«, sagte sie.


  Kaum hatte Snape den Raum wieder verlassen, wurde auf einmal an der Wand gegenüber eine Tür so heftig aufgestoßen, dass sie gegen eines der Bücherregale knallte, und eine junge Frau, die Paula auf Ende zwanzig schätzte, kam in die Bibliothek gestürmt. Sie hatte lange rote Haare und ein hübsches Gesicht mit leuchtend grünen Augen.


  Lavinia beugte sich zu Paula hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Sie müssen entschuldigen, Crystal ist zuweilen recht temperamentvoll.«


  Die Rothaarige trug knalleng sitzende Jeans und ein tief ausgeschnittenes Top mit Spaghettiträgern, was sie sich bei ihrer guten Figur durchaus erlauben konnte. Verglichen mit Lavinia, die einen braunen, knielangen Rock, ein dunkles Samt Jackett und eine weiße, bis obenhin zugeknöpfte Bluse trug, wirkte sie geradezu ausgeflippt.


  Crystal wirbelte auf Tweed zu, legte ihm beide Hände auf die Schultern und sah ihn mit einem breiten Lächeln an.


  »Da mich offenbar niemand vorstellen will, muss ich es wohl selbst tun«, sagte sie mit einer tiefen, rauchigen Stimme und warf Marshal Main einen bedeutungsvollen Blick zu. »Mein Name ist Crystal. Ich bin die Tochter des Geschäftsführers der Bank, Warner Chance. Mein Vater wird jeden Augenblick hier sein.«


  »Hol dir doch einen Stuhl und setz dich zu uns, Crystal«, schlug Lavinia vor.


  »Ach, mit euch am Kamin zu sitzen ist doch stinklangweilig«, erwiderte Crystal und schürzte die Lippen. »Da würde ich viel lieber Mr. Tweed den Pike’s Peak zeigen.« Sie sah Tweed aufmunternd an. »Das ist ein ganz besonderer Anblick, den man nicht alle Tage hat. Aber Sie müssten dazu mit mir kurz hinauf in den ersten Stock kommen.«


  Tweed stand auf. Da er sich ohnehin im Inneren des Hauses ein wenig umsehen wollte, kam Crystals Angebot ihm gerade recht.


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er. »Aber eine solche Gelegenheit sollte man sich nicht entgehen lassen.«


  Er folgte Crystal hinaus in die Halle, wo sie vor einer breiten Marmortreppe mit kunstvoll aus Stein gemeißeltem Geländer stehen blieb und fragte: »Na, haben Sie schon mal so eine Treppe gesehen?«


  »Nein«, antwortete Tweed, auch wenn das nicht stimmte. Crystal führte ihn die Stufen hinauf in den ersten Stock und einen langen Gang entlang, an dessen Ende sich ein großes Fenster befand. Von dem Gang gingen mehrere Türen ab, und vor einer von ihnen blieb Crystal stehen und sperrte sie auf.


  Tweed betrat das Zimmer und blieb erstaunt stehen. Es war ein Schlafzimmer mit einem großen Himmelbett. Als er hörte, wie hinter ihm der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, wirbelte er herum.


  »Wollten Sie mir nicht den Pike’s Peak zeigen?«, fragte er Crystal, die ganz dicht an ihn herangetreten war.


  »Später«, flüsterte sie und streifte sich die dünnen Träger ihres Tops von den Schultern, während sie gleichzeitig ein Bein so energisch zwischen Tweeds Beine schob, dass dieser das Gleichgewicht verlor und rückwärts auf das Bett fiel. Crystal warf sich auf ihn. »Ich stehe total auf ältere Männer!«, keuchte sie.


  »Die jungen Hüpfer haben doch alle keinen Stil!«


  Ihre vollen Brüste halb entblößt, krallte sie sich an Tweeds Jackett. Tweed hob die Hände, legte sie auf Crystals nackte Schultern und schob ihren Oberkörper gegen ihren erbitterten Widerstand von sich. Sie war stark, aber er war stärker. Nach einem kurzen Kampf hatte er sie aus dem Bett gestoßen und war selbst aufgestanden. Als Crystal ihn mit einem spöttischen Grinsen ansah, holte er aus und gab ihr eine schallende Ohrfeige.


  »Oho!«, sagte sie. »So gefallen Sie mir. Ich liebe impulsive Männer.«


  »Ziehen Sie sich sofort wieder ordentlich an«, befahl Tweed, trat vor den auf einer Kommode stehenden Spiegel und rückte sich seine Krawatte zurecht.


  Als er sah, dass Crystal die Träger ihres Tops wieder hochgestreift hatte, drehte er sich um.


  »Noch ein bisschen höher«, sagte er, während er zur Tür ging. Crystal folgte seiner Anweisung. Als Tweed den Schlüssel umdrehte, den sie hatte stecken lassen, lief sie zu ihm und legte ihm sanft die Hand auf den Arm.


  »Lassen Sie mich zuerst nachsehen, ob der Schnüffler nicht draußen herumschleicht«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


  »Was für ein Schnüffler?«


  »Snape. Der Kerl steckt seine Nase überall hinein. Deshalb sperre ich auch immer mein Zimmer ab, wenn ich nicht drin bin, und behalte den Schlüssel ständig bei mir.«


  Vorsichtig öffnete sie die Tür und steckte den Kopf hinaus. Als sie sah, dass der Gang leer war, trat sie auf den Flur und winkte Tweed, damit er ihr folgte.


  »Die Luft ist rein«, sagte sie, während sie die Tür von außen wieder absperrte.


  »Auch wenn Sie mir das viel eicht nicht glauben: Ich bin mehr um Ihren Ruf besorgt als um meinen eigenen.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, erwiderte Tweed, der nicht wollte, dass sie wieder loslegte.


  »Sie sollten sich vielleicht doch den Berg kurz ansehen, damit Sie den anderen davon erzählen können«, sagte Crystal und ging voraus zu dem Fenster am Ende des Ganges. Tweed fand, dass sie jetzt sehr viel vernünftiger und ruhiger war als noch vor einer Minute in ihrem Schlafzimmer. Als er ans Fenster kam, trat sie einen Schritt zur Seite und machte ihm Platz.


  Tweed blickte hinaus und sah unter sich den dichten Wald, der sich auf allen Seiten bis zum Horizont erstreckte. Etwa eine halbe Meile vom Haus entfernt erhob sich daraus ein steiler, spitz zulaufender Felskegel, der Tweed wie eine verkleinerte Ausgabe des Matterhorns vorkam. Der Berg faszinierte ihn derart, dass er wie in Trance stehen blieb, bis Crystal ihn von hinten am Ärmel zupfte.


  »Vielleicht sollten wir jetzt besser wieder nach unten gehen«, sagte sie. »Sonst wundert sich Marshal am Ende noch, wo wir bleiben.«


  »Sie haben recht«, sagte Tweed und drehte sich um.


  Als sie zurück zur Treppe gingen, redete Crystal leise auf ihn ein.


  »Vor vielen Jahren soll das Stück Land, auf dem der Berg steht, einmal einem Mann namens Pike gehört haben«, erzählte sie. »Daher auch der Name Pike’s Peak. Übrigens heißt auch das beste Hotel in Gladworth so.«


  »Wie kommt man denn von hier nach Gladworth?«, fragte Tweed, während er Crystal das Top, das ihr hinten aus der Hose hing, zurück in den Bund steckte.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Das hätte nicht gut ausgesehen. Aber Sie wollten wissen, wie man nach Gladworth kommt. Das ist ganz einfach. Wenn Sie aus unserem Tor fahren und nach links abbiegen, ist es die erste Ortschaft, auf die Sie stoßen. Gladworth ist ein hübsches Dörfchen, das Sie sich unbedingt ansehen sollten.«


  Als sie in die Bibliothek zurückkamen, saßen die anderen noch immer um den antiken Couchtisch herum, auf dem jetzt eine Flasche Whisky stand. Marshal hatte ein halb volles Glas in der Hand und prostete ihnen damit zu, während Paula freundlich zu Crystal hinüberlächelte.


  »Dieser Berg ist wirklich ein faszinierender Anblick«, sagte Tweed, während er auf seinen Sessel zuging.


  »Ich habe Mr. Tweed erzählt, dass er einmal einem Mann namens Pike gehört hat und…«


  »Du redest zu viel, Crystal«, sagte ein großer, breitschultriger junger Mann, der soeben durch die Tür in der Wandvertäfelung die Bibliothek betrat. Er mochte wohl Anfang zwanzig sein und hatte dichtes blondes Haar, ein lang gezogenes Gesicht und ein höhnisches Lächeln auf den Lippen. Gekleidet war er in verwaschene, ausgebeulte Jeans und einen schlaff herabhängenden weißen Pullover. Tweed, der den jungen Mann auf den ersten Blick als Rabauken erkannt hatte, blickte hinüber zu Lavinia und sah erst jetzt, dass ihre Augen so wasserblau wie das sommerliche Mittelmeer waren. Sie hob ihre dichten Augenbrauen.


  »Bring mir einen Sessel, Crystal«, befahl der junge Mann.


  Crystal ging auf ihn zu und baute sich mit in die Hüfte gestemmten Armen vor ihm auf.


  »Mr. Tweed, Miss Grey, darf ich Ihnen meinen wohlerzogenen Bruder Leo vorstellen? Er ist nur sieben Jahre jünger als ich und immer noch nicht trocken hinter den Ohren. Hol dir den Sessel gefälligst selbst, Leo!«, zischte sie dem jungen Mann zu, der einen Arm hob und Anstalten machte, Crystal zu schlagen.


  Auf einmal legten sich ihm von hinten zwei starke Hände auf die Schultern.


  Ein Mann, der zwar ein Stück kleiner, aber deutlich kräftiger war als Marshal Main, war durch die hintere Tür in die Bibliothek gekommen und hinter Leo getreten. Er hatte blondes Haar und ein offen, ehrlich und entschlossen wirkendes Gesicht, das Tweed auf den ersten Blick sympathisch fand. Der Mann drehte Leo um, damit er ihn ansehen musste, und sagte mit leiser, aber souverän klingender Stimme: »Du gehst jetzt auf dein Zimmer und ziehst dir etwas Anständiges an. Über dein Benehmen reden wir später.«


  Leo nickte folgsam und ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte und hinter dem Rücken seines Vaters Crystal die Zunge herausstreckte.


  »Bevor du gehst, entschuldigst du dich noch bei deiner Schwester, Leo«, befahl der kräftige Mann und ging hinüber zu den anderen.


  »Tut mir leid, Crystal«, sagte Leo, ohne allzu überzeugend zu klingen. »Ich habe heute einen schlechten Tag.«


  Als er die Bibliothek verlassen hatte, zog Crystal einen Sessel für ihren Vater heran. Er nahm darin Platz und wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an Tweed.


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mr. Tweed. Ich bin Warner Chance, einer der beiden Geschäftsführer der Bank.«


  Tweed bemerkte sofort den Unterschied zu Marshal Main, der sich als den Geschäftsführer der Bank bezeichnet und seinen Kollegen mit keinem Wort erwähnt hatte. Chance, der eine gepflegte Wildlederjacke, ein dezentes Halstuch und blaue Hosen mit messerscharfen Bügelfalten trug, kam Tweed sehr viel dezenter vor als Marshal Main.


  Main bot Tweed einen Whisky an und füllte, als dieser ablehnte, noch einmal sein eigenes Glas.


  »Einen Toast auf Mr. Tweed. Auf dass er und seine reizende Assistentin möglichst lange bei uns bleiben mögen.«


  »Ja, bleiben Sie doch über Nacht«, flötete Crystal. »Wir würden uns in Ihrer Gegenwart alle sehr viel sicherer fühlen.«


  Tweed erwiderte nichts darauf, weil er sah, dass Snape mit steifem Gang in die Bibliothek kam.


  In gebührendem Abstand vom Tisch blieb er stehen und räusperte sich dezent. »Ich möchte ja nicht stören, aber…«


  »Nun spucken Sie’s schon aus, Mann!«, herrschte Main ihn an.


  »Mrs. Bella Main bittet Mr. Tweed und Miss Grey nochmals um Entschuldigung und lässt ihnen ausrichten, dass sie jetzt bereit wäre, sie zu empfangen.«
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  Mit Paula auf der einen Seite und Lavinia auf der anderen folgte Tweed Snape durch die große, düstere Halle, wo der Butler auf eine holzgetäfelte Wand zuging und einen verborgenen Knopf drückte.


  In der Täfelung öffnete sich eine große Tür und gab den Blick auf eine mit beigefarbenem Teppich ausgelegte Aufzugskabine frei.


  »Mrs. Bellas Büro befindet sich im ersten Stock, Sir«, erklärte Snape.


  »Und warum nehmen wir dann nicht die Treppe?«


  »Weil Mrs. Bella darauf besteht, dass ihre Besucher den Fahrstuhl benutzen.«


  Als sie die Kabine betraten, besah sich Tweed den dicken Teppich, in dem zwei tiefe Rillen waren, als ob jemand einen schweren Wagen hineingeschoben hätte. Offenbar hatte jemand mit einem Staubsauger versucht, die Spuren zu beseitigen, was ihm aber nicht gelungen war. Snape drückte den zweiten Knopf auf dem Schaltbrett. Der Lift setzte sich langsam in Bewegung.


  »Und wozu dient der braune Knopf dort?«, fragte Tweed.


  »Der ist für Notfälle«, gab der Butler mit einem Anflug von Gereiztheit in der Stimme zurück.


  Als der Lift anhielt, führte Snape sie nach links, einen breiten Korridor entlang, auf dessen mit Teppich ausgelegtem Boden Tweed dieselben Radspuren entdeckte wie zuvor in der Aufzugskabine.


  Snape öffnete eine Tür, hinter der sich eine weitere Bibliothek mit deckenhohen Regalen und Schränken voller ledergebundener Bücher verbarg.


  An der einzigen freien Wand des Raumes hingen zwei große, in Öl gemalte Porträts von Männern in altväterlicher Kleidung.


  »Das sind Ezra Main und Pitt Chance, die Gründer der Bank«, erklärte Snape, als er bemerkte, dass Tweed die Gemälde ansah.


  »Mr. Tweed«, sagte Lavinia mit leiser Stimme. »Ich hätte eigentlich gar nicht bis hierher mitkommen dürfen. Wenn das, was Sie mit meiner Großmutter zu besprechen haben, vertraulich ist, ziehe ich mich sofort wieder zurück.«


  »Ich möchte, dass Sie bei uns bleiben«, sagte Tweed und fasste sie am Arm.


  »Meine Großmutter verlangt manchmal, dass ich bei ihren Gesprächen mitschreibe«, erklärte Lavinia mit leiser Stimme und deutete auf den Notizblock in ihrer linken Hand.


  Snape blieb vor einer weiteren Tür stehen, öffnete sie und verkündete: »Ihr Besuch, Mrs. Bella. Mr. Tweed und Miss Paula Grey.«


  Er verbeugte sich, ließ Tweed, Paula und Lavinia eintreten und schloss die Tür. Sie befanden sich in einem lang gestreckten Arbeitszimmer mit holzgetäfelten Wänden und alten, bleiverglasten Fenstern, die, wie Tweed bemerkte, direkt hinaus auf die Auffahrt gingen. Aber es war nicht der Raum, der Tweed faszinierte. Es war die Frau, die am anderen Ende kerzengerade auf einem hohen, mit Schnitzereien verzierten Stuhl hinter einem antiken Regency-Schreibtisch saß.


  Bella Main war vierundachtzig Jahre alt und eine imposante Erscheinung. Sie maß, wie Tweed schätzte, mindestens einen Meter achtzig und hatte kurz geschnittenes weißes Haar und ein markantes Gesicht mit einem klassischen Profil. Ihre Kleidung bestand aus einer teuren Lederjacke, einer weißen Bluse und grauen Hosen, und der einzige Schmuck, den sie trug, waren Perlenohrringe und eine goldene Brosche, auf der in kleinen Diamanten die Buchstaben MC zu lesen waren. Mit raschen Schritten trat Bella Main auf Tweed zu und schloss ihn spontan in die Arme.


  »Wie freundlich von Ihnen, zu mir zu kommen«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie habe warten lassen, aber einer meiner Kunden hatte überraschend ein Problem, das nur ich für ihn lösen konnte. Zum Glück ist es mir gelungen.«


  Bella Main strahlte eine natürliche Autorität aus, ohne im Geringsten arrogant zu wirken. Sie wandte sich an Paula und gab ihr die Hand. Ihr Händedruck war angenehm fest. Während Bella Lavinia zu sich winkte, sagte Tweed: »Wir hatten in der Zwischenzeit das Vergnügen, Ihre Familie kennenzulernen.«


  »Meine Familie ist momentan nicht mein größtes Problem«, erwiderte Bella, während sie sich wieder hinter ihren Schreibtisch setzte. »Seit Kurzem habe ich es mit einem Schurken namens Calouste Doubenkian zu tun, der mir gehörig das Leben schwer macht. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich ohne Umschweife zur Sache komme.«


  Obwohl Tweed bei der Erwähnung des Namens Doubenkian innerlich zusammenzuckte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Aber ich sollte besser von vorn anfangen«, sagte Bella. »Die Main Chance Bank war von Anfang an im Besitz meiner Familie. Obwohl wir uns nie Kapital an der Börse geholt haben, sind wir zur wohlhabendsten Bank in Europa, wenn nicht der ganzen Welt geworden. Meine beiden Schwiegerväter, Ezra Main und Pitt Chance, haben sie 1912 gegründet und…«


  »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach Tweed sie, »aber sind das nicht die beiden Herren, deren Porträts draußen in der Bibliothek hängen?«


  »Richtig, das sind die beiden alten Ganoven. Links hängt Ezra und rechts Pitt.«


  »Ganoven?«, wiederholte Tweed lächelnd. »Bestimmt waren die beiden noch nicht so schlimm wie die Banker heutzutage, die lügen und betrügen, was das Zeug hält.«


  »Im Großen und Ganzen gebe ich Ihnen natürlich recht«, erwiderte Bella. »Zu Zeiten von Ezra und Pitt konnte man noch eine Bank gründen, in der das Geld reicher Leute wirklich sicher war. Und das ist es bei uns auch heute noch.


  Wenn Sie bei mir ein Konto eröffnen wollen, müssen Sie mindestens eine Million haben. In Dollar, Schweizer Franken oder Pfund Sterling. Davon nehmen wir eine Bearbeitungsgebühr von zehn Prozent, aber unsere Kunden zahlen sie gern, weil sie wissen, dass ihr Geld bei uns sicher ist.«


  »Nehmen Sie denn jeden, der über eine solche Summe verfügt?«


  »Natürlich nicht. Alle unsere Kunden werden zuerst genauestens unter die Lupe genommen, ob sie nicht Geldwäscher, Kriminelle oder Terroristen sind.


  Ich könnte Ihnen noch viel mehr erzählen, aber erst muss ich wissen, ob Sie sich vorstellen können, dauerhaft für mich zu arbeiten. Und zwar als Sicherheitschef mit allen Vollmachten und einem Anfangsgehalt von dreihunderttausend Pfund im Jahr, das im Lauf der Zeit natürlich mehr werden würde.«


  »Mit allem hätte ich gerechnet«, sagte Tweed, »nur nicht mit einem solchen Angebot. Ich fühle mich dadurch zwar außerordentlich geehrt, muss Ihnen aber leider sagen, dass ich meine bisherige Tätigkeit nicht aufgeben möchte.«


  Es klopfte leise an der Tür, und Snape kam mit einem silbernen Tablett herein.


  Während er Kaffeetassen, Gläser und eine große Karaffe mit Wasser auf den Schreibtisch stellte, blickte Tweed hinab auf den Teppich und entdeckte auch hier die seltsamen, etwa vierzig Zentimeter voneinander entfernten Spuren, die ihm schon draußen im Gang und im Aufzug aufgefallen waren. Diesmal allerdings bemerkte er in den Spuren winzige Partikel, die im Licht der durch ein hohes Fenster hereinscheinenden Sonne golden schimmerten.


  Als Snape wieder gegangen war, schnippte Bella mit den Fingern und sah auf ihre Uhr. Dann legte sie eine Hand an die Stirn und sagte zu Lavinia: »Ich glaube, jetzt werde ich langsam wirklich alt. Hilf mir doch bitte, die Schreibtischschublade aufzumachen, ich muss da drinnen nach einem großen braunen Umschlag sehen.«


  Während die beiden Frauen sich mit der schwergängigen Schublade abmühten, tauchte Tweed unbemerkt sein weißes Taschentuch in ein Glas mit Wasser und tupfte damit die goldenen Partikel vom Teppich ab, bevor er es wieder in die Tasche steckte. Was hat er bloß vor?, fragte sich Paula, die als Einzige im Raum Tweeds Aktion mitbekommen hatte. Dann hatten Bella und Lavinia es endlich geschafft, die widerspenstige Schublade zu öffnen.


  »Snape müsste wirklich mal nach der Schublade sehen«, sagte Lavinia.


  »Lieber nicht. Dann würde ich es nämlich nicht mehr bemerken, wenn jemand in meiner Abwesenheit hineingeschaut hat«, erwiderte Bella und zog aus der Schublade einen langen, steifen Umschlag aus braunem Papier. Es war einer von den Umschlägen, die Anwälte für ihre juristische Korrespondenz verwenden. So wie sie ihn hielt, konnte Tweed weder die Adresse noch den Absender lesen, aber er bemerkte, dass der Umschlag mit rotem Wachs versiegelt war.


  »Lavinia«, sagte Bella seltsam langsam und deutlich. »Ich werde nun meine Besucher in die Einzelheiten dieser Doubenkian-Geschichte einweihen. Wärst du bitte so lieb und würdest diesen Umschlag sofort zu meinen Anwälten in London bringen? Es ist die Kanzlei Hamble, Goodworthy and Richter in der Threadneedle Street. Und lass dir den Empfang bitte quittieren.«


  »Mache ich«, sagte Lavinia und streckte Tweed die Hand hin. »Auf Wiedersehen, Mr. Tweed. Sie sind wirklich ein außergewöhnlicher Mann.«


  Dann ging sie hinüber zu Paula, die sich innerlich auf Lavinias festen Händedruck vorbereitete. »Auch Sie sind mir sehr sympathisch. Und ich beneide Sie fast ein wenig darum, dass Sie für jemanden wie Mr. Tweed arbeiten dürfen.«


  Tweed schaute auf den Umschlag, den Lavinia sich unter den linken Arm geklemmt hatte, konnte aber immer noch nicht lesen, was darauf geschrieben stand. Er wartete, bis Lavinia mit raschen Schritten das Büro verlassen hatte, dann wandte er sich an Bella.


  »Stört es Sie, wenn ich rauche?«


  »Nein, im Gegenteil. Ich glaube, ich gestatte mir auch eine.«


  Bella öffnete ein silbernes Etui, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und nahm eine Zigarette heraus, die sie mit einem kugelförmigen Feuerzeug anzündete. Tweed trat ans Fenster und blickte hinaus. Die Sonne war gerade hinter den Bäumen versunken, und unten vor dem Haus stieg Lavinia in einen dunkelgrünen Saab. Dicht an der Scheibe stehend, tat Tweed so, als habe er Schwierigkeiten mit seinem Feuerzeug und drehte so lange daran herum, bis es eine große Flamme spuckte, die er sofort wieder ausmachte.


  Nachdem er das vier Mal wiederholt hatte, war er sicher, dass Harry Butler in seinem Versteck das Zeichen gesehen hatte, und zündete sich seine Zigarette an.


  Als Lavinias Saab sich dem Parktor näherte, ging es von selbst auf. Sie bog nach links ab. Das war nicht der Weg nach London, sondern der nach Gladworth. Tweed, der genug gesehen hatte, ging zurück zu Bella und Paula, die sich inzwischen gesetzt hatten.


  »Lassen Sie mich gleich auf den Punkt kommen«, sagte Bella, nachdem Tweed auch Platz genommen hatte. »Es geht um Calouste Doubenkian, einen mehrfachen Milliardär und schlimmen Verbrecher. Ihm gehören große Ölfirmen im Nahen Osten, mehrere Stahlwerke und eine Reihe von Banken auf dem Balkan, die er sich mit rücksichtslosen Methoden angeeignet hat. Dabei schreckt er vor Mord und Totschlag nicht zurück. Jetzt möchte er unbedingt die Main Chance Bank kaufen und hat mir eine hohe Summe angeboten, die aber nicht einmal die Hälfte des wahren Wertes darstellt.«


  »Das machen solche Leute immer so«, bemerkte Tweed. »Erst bieten sie viel zu wenig, und dann schachern sie wie ein arabischer Teppichhändler auf dem Basar in Kairo.«


  »Doubenkian klingt armenisch«, meinte Bella.


  »Stimmt, aber ich bezweifle, dass das sein richtiger Name ist. Ich vermute eher, dass er aus Georgien oder Dagestan kommt. Oder aus Tadschikistan, wo es große Ölvorkommen gibt.«


  »Kennen Sie ihn denn?«


  »Nicht persönlich. Aber ich habe schon von ihm gehört und weiß, dass er gefährlich ist. Aber das war’s dann auch schon. Ich habe ihn von der Firma Medfords Security überprüfen lassen…«


  »Das ist eine sehr gute Firma«, sagte Paula. »Bevor ich zum SIS ging, habe ich dort gelernt. Mit wem hatten Sie es dort zu tun?«


  »Mit einem Direktor namens Matteson. Er kam mir ziemlich intelligent vor.«


  »Der kam nach meiner Zeit«, sagte Paula lächelnd.


  »Und was hat dieser Matteson herausgefunden?«, wollte Tweed wissen.


  »Nun ja…« Bella seufzte. »Er hat seinen besten Mann auf ihn angesetzt, einen Agenten in Paris mit dem Decknamen Louis. Leider wurde dem armen Louis in seiner Wohnung die Kehle durchgeschnitten, wofür ich mich noch heute verantwortlich fühle.«


  »So etwas ist Berufsrisiko«, sagte Tweed achselzuckend und wechselte das Thema. »Sie haben eine große Familie, Mrs. Main. Arbeiten die alle für Sie?«


  »Ja, das hat bei uns Tradition. Und sie arbeiten gern für mich. Muss wohl in den Genen liegen, und außerdem wissen sie genau, dass sie nirgendwo so viel verdienen wie bei mir.«


  »Wie sieht denn die Hierarchie in der Bank aus?«


  »Marshal Main und Warner Chance sind Geschäftsführer mit gleichen Rechten und Befugnissen. Beide sind meine Söhne, denn ich war zuerst mit Marshals Vater Charles verheiratet, und als dieser starb, habe ich Rupert Chance geheiratet und ebenfalls einen Sohn mit ihm bekommen.«


  »Lebt Rupert Chance noch?«


  »Leider nicht, er starb vor vielen Jahren bei einem Verkehrsunfall.«


  »Was für Kompetenzen haben Ihre Söhne? Können sie bestimmen, wer bei Ihrer Bank ein Konto eröffnen darf?«


  »Nein, auf gar keinen Fall. Das entscheide einzig und allein ich. Wenn mir ein Kunde vertrauenswürdig erscheint, überlege ich mir, wer von den beiden ihn am besten betreuen könnte. Marshal ist freundlich und sehr extrovertiert, während Warner eher ein wenig in sich gekehrt, dafür aber bedächtiger ist als sein Halbbruder.«


  »Wie sind Sie eigentlich auf Snape gekommen?«


  »Gute Frage. Unter anderem deshalb, weil er als Offizier bei den Berkshire Blue gedient hat. Er war aber auch bei den Pionieren, weshalb er sich mit technischen Einrichtungen sehr gut auskennt. Das ist wichtig, falls unser Aufzug mal streikt. Außerdem ist es gut, ihn in der Nähe zu haben, wenn man es mit etwas problematischen Kunden zu tun hat.«


  »Wie halten Sie es überhaupt mit der Sicherheit? Vorhin, als wir ankamen, ging das Tor auf, bevor ich mich an der Gegensprechanlage identifiziert hatte.«


  »Ihnen entgeht nicht so leicht etwas«, antwortete Bella lächelnd. »Wir wussten, dass Sie kommen. Snape hat Sie fotografiert, als Sie in London Ihr Büro verließen, und ist auf seinem Motorrad hierher gefahren.«


  »Er hat mich fotografiert?«, fragte Tweed mit mildem Entsetzen. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Snape ist sehr clever«, kicherte Bella. »Wir nennen ihn ›den Unsichtbaren‹. Als Sie hier ankamen, hat er Sie mit seinem Fernglas hinter dem Steuer identifiziert und das Tor geöffnet.«


  »Ist Snape für die Sicherheit des Geländes verantwortlich?«


  »Nein, das ist Lavinia, die ansonsten als Chefbuchhalterin unserer Bank fungiert. Warners Tochter Crystal ist ihre Assistentin. Na, wie sieht es nun aus, Mr. Tweed? Kann ich Sie jetzt, da Sie viel mehr über unsere Bank wissen, vielleicht doch dazu überreden, bei uns als Sicherheitschef anzufangen?«


  »Ich fasse Ihr Angebot nach wie vor als ein großes Kompliment auf, aber meine jetzige Position ist mir einfach zu wichtig, als dass ich sie aufgeben möchte. Tut mir leid.«


  »Mir auch.« Bella erhob sich und brachte ihre Gäste zur Tür. Draußen deutete sie auf die Porträts der Firmengründer.


  »Ich habe die beiden bewusst nicht in mein Arbeitszimmer gehängt«, erklärte sie. »Ich könnte es nicht ertragen, dass sie mir ständig über die Schulter schauen. Aber wollen Sie nicht über Nacht hier bleiben, Mr. Tweed? Mrs Grandy hat zwei schöne Suiten mit Verbindungstür für Sie herrichten lassen.«


  »Wer ist Mrs. Grandy?«


  »Unsere Haushälterin. Sie kann zwar manchmal ein wenig tyrannisch sein, aber andererseits ist sie enorm zuverlässig. Na, was ist? Bleiben Sie?«


  »Nein, vielen Dank für das Angebot, aber ich habe in London noch viel zu tun.«


  »Schade. Ich hätte Sie gut gebrauchen können, damit Sie hier auf unseren Schatz aufpassen.«


  Nachdem Bella Paula und Tweed mit einer Umarmung verabschiedet hatte, erschien Snape und brachte sie mit dem Aufzug nach unten. Kaum hatten sie in der Halle die Tür zur Bibliothek geöffnet, da hörten sie Leo laut schreien:


  »Ich bring dich um!«


  Vor aller Augen rannte Leo mit einem gezückten Messer auf Crystal zu, die ihm so fest gegen das Schienbein trat, dass er sich vor Schmerzen krümmte und hinfiel. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, packte Warner ihn an den Schultern und befahl ihm mit leisen, aber bestimmten Worten, sofort auf sein Zimmer zu gehen.


  Sobald Leo zum Lift gehumpelt war, verabschiedete sich Tweed mit Handschlag von allen und ging. An der Tür blieb er noch einmal stehen und sagte zu Snape: »Sieht leider so aus, als müssten Sie allein auf den Schatz aufpassen, wie Mrs. Bella sich auszudrücken beliebte.«


  »Das hätte sie Ihnen nie sagen dürfen!«, stieß der Butler hervor.


  Tweed ignorierte den seltsamen Ausbruch, nahm Paula am Arm und führte sie nach draußen.
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  Tweed fuhr durch das offene Parktor nach links hinaus auf die Straße. Jetzt, nach Sonnenuntergang, war es in dem dichten Wald noch viel kälter als vorher. Paula sah hinüber zu Tweed, der ein grimmiges Gesicht machte.


  Tweed war ein Mann, dessen Alter nur schwer zu schätzen war. Sein mittelgroßer Körper, der in einem dunkelblauen Anzug steckte, war schlank und gut durchtrainiert. Auf Tweeds markanter Nase, über einem entschlossenen Mund und einem wohlgeformten Kinn, saß eine hellbraune Hornbrille. In letzter Zeit hatte Tweed sich verändert und kam Paula nun viel jünger und vitaler vor.


  »Sie sind falsch abgebogen«, sagte sie. »Eigentlich hätten wir nach rechts gemusst.«


  »Ihre analytischen Fähigkeiten waren auch schon mal besser, Paula.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Bella und Lavinia haben alles getan, damit wir die Adresse auf dem Umschlag nicht lesen konnten. Und solche Umschläge werden gern verwendet, wenn man Anwälten oder Notaren ein Testament zukommen lässt.«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, protestierte Paula.


  »Hamble, Goodworthy and Richter ist eine alteingesessene Anwaltskanzlei in der Threadneedle Street in London. Bella hat ihren Namen extra laut erwähnt, damit wir ihn nur ja mitkriegen. Aber als ich ans Fenster trat, sah ich, dass Lavinia hinter dem Tor nicht nach rechts in Richtung London abgebogen ist, sondern nach links.«


  »Links geht es nach Gladworth …«


  »Genau«, erwiderte Tweed in grimmigem Ton. »Ich habe Harry Butler mit meinem Feuerzeug ein Signal gegeben, damit er Lavinia hinterherfährt. Wenn wir ihn finden, wird er uns sagen, was sie getan hat.«


  »Verstehe.«


  »Und nun denken Sie daran, dass jemand versucht hat, uns auf der Herfahrt zu töten. Schalten Sie Ihren Verstand ein und zählen Sie zwei und zwei zusammen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Denken Sie nach!«, zischte Tweed. »Dann kommen Sie schon drauf.«


  Tweeds Heftigkeit erstaunte Paula. So war er eigentlich nur, wenn er eine kalte Wut im Bauch hatte.


  »Das ist bestimmt Gladworth«, sagte Paula, als sie aus dem düsteren Wald auf eine Dorfstraße mit Kopfsteinpflaster kamen.


  Tweed fuhr im Schritttempo, da hier die Geschwindigkeit auf 30 km/h beschränkt war. Paula sah aus dem Fenster und suchte die Straße nach Butlers braunem Ford mit dem getunten Motor ab. Vor den Fenstern der stattlichen Häuser, die beide Seiten der Straße säumten, hingen Kästen mit bunten Frühlingsblumen – Krokussen, Hyazinthen und Märzenbechern. Im Erdgeschoss der Häuser befanden sich Läden, die Paula hier nicht vermutet hätte: Escada, Aquascutum und andere Bekleidungshäuser der oberen Preiskategorie.


  »Sieht so aus, als hätten die Menschen hier eine Menge Geld«, sagte sie.


  »Vielleicht gibt es in dieser Gegend ja noch weitere Herrenhäuser, in denen reiche Familien wohnen. Aber vergessen Sie mir vor lauter Schaufenstern nicht, nach Harry Ausschau zu halten.«


  »Da drüben ist ein Wegweiser zu einem Parkplatz. Vielleicht steht sein Wagen ja da.«


  »Das werden wir gleich überprüfen.«


  Als Tweed in die schmale Seitengasse abbog, an der einige zweistöckige Häuser aus grauem Stein standen, ließ Paula ihr Fenster hinunter. Auf dem Parkplatz standen sauber eingeparkt jede Menge Nobelkarossen, darunter ein Lamborghini und ein alter, aber sehr gepflegter Lagonda. Tweed, der dazwischen Lavinias grünen Saab entdeckt hatte, steuerte einen Platz an und schaltete den Motor aus. Er hatte sich Lavinias Autonummer gemerkt, als sie von Hengistbury Manor weggefahren war.


  »Aber wo ist Harry?«, fragte Paula.


  »Der alte Harry ist hier«, hörte sie Butlers Stimme mit unverkennbarem Cockney-Akzent sagen. Auf einmal stand Butler neben dem Wagen, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht. »Ich habe den grünen Saab bis hierher verfolgt und muss schon sagen: Die Frau, die ihn fährt, ist nicht von schlechten Eltern.«


  »Versuchen Sie doch, sie anzusprechen«, sagte Paula mit einem frechen Grinsen. »Vielleicht ist sie ja fasziniert von Ihnen. Vor allem, wenn Sie ihr Ihre Witze aus dem East End erzählen.«


  »Was hat sie getan, seit sie hier ist? Und wo ist sie jetzt?«, fragte Tweed.


  »Als sie hierherkam, hat sie erst ihren Wagen abgestellt und ist dann stante pede in einer Notarkanzlei verschwunden – Lowell, French and Browne. Ein großes Haus mit einem Panoramafenster. Dort sitzt so ein dürrer Hungerhaken mit einem Kneifer auf der Nase hinter einem Schreibtisch. Die Frau gibt ihm einen langen braunen Umschlag, den sie bei sich hat, und der Mann mit dem Kneifer kritzelt etwas auf einen Block. Dann reißt er die Seite heraus und gibt sie der Frau, die damit gleich aus der Kanzlei rennt.«


  »Die Quittung«, sagte Tweed.


  »Als Nächstes greift der Mann nach dem Telefon und ruft kurz jemanden an.«


  »Bella Main. Er erzählt ihr, dass der Umschlag sicher angekommen ist. – Und was hat die Frau als Nächstes gemacht?«


  »Die ist in das Pike’s Peak gegangen. Anscheinend muss sie Hunger gehabt haben, weil sie immer noch drin ist.«


  »Ist das dieser Nobelschuppen da drüben mit dem uniformierten Portier an der Tür?«


  »Richtig. Sieht so aus, als ob es das beste Haus am Platze wäre.«


  Tweed stieg aus, und als Paula ihr Fenster hochgefahren hatte und ebenfalls ausgestiegen war, redete er schon ungeduldig auf Butler ein. »Bringen Sie uns sofort zu diesem Notariat. Und zwar so, dass man uns von drinnen nicht sehen kann.«


  »Dann kommen Sie mal mit. Aber langsam. Hier in Gladworth hat es niemand eilig, bis auf die heiße Braut mit dem Saab. Gehen wir auf die andere Seite der High Street.«


  Auf der Straße fuhren gerade keine Autos, und auf den Gehsteigen waren nur ein paar elegant gekleidete Frauen zu sehen, die sich die Schaufenster der Modegeschäfte ansahen.


  Die haben hier ja bessere Sachen als die Läden in der Bond Street, dachte Paula, als Butler stehen blieb und zu Tweed sagte: »Dort drüben, das Haus mit dem großen Fenster. Das ist die Kanzlei.«


  Tweed betrachtete interessiert das große Schaufenster, auf dem in altertümlichen Lettern Lowell, French & Browne, Notariat stand. Dahinter sah er einen großen, alten Schreibtisch, hinter dem aber niemand saß. Tweed runzelte die Stirn. »Jetzt habe ich Hunger«, verkündete er.


  »Dann gehen Sie zum Essen«, riet Butler. »Aber bloß nicht ins Pike’s Peak.


  Außer, Sie wollen Ihrer Zielperson in die Arme laufen.«


  Tweed entschied sich für ein Café etwas abseits der Hauptstraße. Eigentlich wollte er auch Butler zum Essen einladen, aber der aß lieber die belegten Brote, die er noch im Auto hatte. Paula bestellte Spiegeleier mit Speck, und Tweed tat es ihr nach. Während des Essens wirkte sein Gesicht so abweisend, dass Paula ihn lieber nicht ansprach. Vermutlich musste er ungestört nachdenken.


  Nach dem Essen fuhren sie durch den Wald zurück in Richtung London, wobei Butler ihnen im Abstand von vierhundert Metern vorausfuhr.


  »Na, haben Sie das Rätsel inzwischen gelöst?«, fragte Tweed schließlich.


  »Ja«, erwiderte Paula. »Ich stand vorhin bloß auf dem Schlauch. Der Mordanschlag mit dem Traktor hat sorgfältige Planung erfordert. Zuerst muss uns jemand beim Abfahren in der Park Crescent beobachtet haben, dann haben sie ein kleines Flugzeug aufsteigen lassen, dessen Pilot uns kommen sah und dem Fahrer des Traktors im entscheidenden Moment ein Zeichen gab.«


  »Richtig«, sagte Tweed. »Aber woher wussten sie, dass wir heute Vormittag zu Bella Main fahren würden?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Aber ich, Paula«, erwiderte Tweed lächelnd. »Meiner Meinung nach muss es in der Main-Chance-Familie einen Verräter geben. Alle wussten, dass wir kommen würden. Vermutlich hat Bella es ihnen schon vor Tagen angekündigt. Der Verräter muss die Information an den Planer des Anschlags weitergegeben haben.«


  »Da könnten Sie recht haben.« Sie beugte sich nach vorn. »Aber sehen Sie nur, da vor uns ist eine Straßensperre der Polizei. Das muss die Stelle sein, an der der Traktor die Böschung hinabgestürzt ist.«


  »Lassen Sie mich das machen«, sagte Tweed, während er anhielt und das Fenster herunterließ. Ein uniformierter Polizist, der ein unglaublich wichtiges Gesicht machte, beugte sich zu ihnen herab.


  »Na, wo kommen wir denn her?«, fragte er. »Aus London vielleicht?«


  »Nein, aus Gladworth, aber wir wollen nach London. Gibt es denn ein Problem?«


  »Hier hat es einen tödlichen Unfall gegeben. Ein Traktor ist die Böschung hinabgestürzt, und sein Fahrer wurde regelrecht zerteilt.«


  »Das ist ja schrecklich«, kommentierte Tweed.


  »Sagen Sie mal«, fragte der Polizist, »wenn Sie aus Gladworth kommen, dann kennen Sie vielleicht einen Jed Higgins?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Hätte ja sein können. Der Traktor wurde nämlich aus seiner Scheune gestohlen. Jemand hat ihn angerufen und gesagt, seine Frau sei bei einem Unfall auf der Autobahn verletzt worden und liege im Krankenhaus, woraufhin er sofort zu ihr gefahren ist. Es gab aber überhaupt keinen Unfall, und als der Mann zurück auf seinen Hof kam, saß dort seine Frau gesund und munter, aber sein Traktor war fort.«


  »Seltsame Geschichte…«


  »Das können Sie laut sagen, Sir. Aber jetzt halte ich Sie nicht mehr länger auf.«


  Er trat einen Schritt zurück und öffnete die Absperrung, damit Tweed und Paula weiterfahren konnten.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Paula.


  »Die Geschichte gefällt mir ganz und gar nicht«, antwortete Tweed. »Sieht immer mehr danach aus, als ob der Anschlag tatsächlich von einem Genie des Verbrechens geplant worden wäre.«


  »Glauben Sie, dass diese Sache etwas mit der Main Chance Bank zu tun hat?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber Sie haben vorhin von einem Verräter gesprochen. Ich könnte mir vorstellen, dass es sich dabei um diesen Snape handelt. Immerhin hat er heute früh, als wir von der Park Crescent losfuhren, Fotos von uns gemacht.«


  »Das hat mit dem Anschlag nichts zu tun. Um uns eine so ausgeklügelte Falle zu stellen, haben die Betreffenden – wer immer sie auch sein mögen – viel früher wissen müssen, wann wir wohin fahren.«


  »Da ist was dran. Dann meinen Sie wohl, dass wir nicht noch einmal nach Hengistbury Manor fahren werden?«


  »Im Gegenteil. Aber das erkläre ich Ihnen besser heute Abend. Hätten Sie denn später noch Zeit, bei mir zu Hause in der Bexford Street vorbeizuschauen?«


  »Ich komme gern. Und ich bin schon sehr gespannt auf das, was Sie mir zu sagen haben.«
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  Sechsunddreißig Stunden bevor Tweed und Paula nach Hengistbury aufbrachen, stand in der Wash, einem großen Naturschutzgebiet in Norfolk, ein Mann namens Max auf einem Deich, der das sensible Ökosystem vor den Wellen der Nordsee schützte. Max blickte hinaus aufs nächtliche Meer und hielt Ausschau nach einem Frachter, der sich knapp außerhalb der Dreimeilenzone auf die Küste zubewegte.


  In der rechten Hand hielt Max eine starke Taschenlampe, mit der er dem Schiff Lichtzeichen gab. Er ließ sie einmal kurz, dann zweimal lang und schließlich noch einmal kurz aufblinken. Obwohl er mit Schaffellmantel, Handschuhen, Pelzmütze und Schal warm angezogen war, fror er gottserbärmlich im kalten Nordwind, der direkt aus der Arktis zu kommen schien. Wenigstens war die See ruhig, sodass der Mann, den Max erwartete, ohne Probleme an Land kommen konnte.


  Draußen auf dem Meer erwiderte der Frachter das Signal. Einmal kurz, zweimal lang, einmal kurz. Der Kapitän gab Bescheid, dass er die Botschaft verstanden hatte.


  Die Wash war zu dieser späten Stunde praktisch menschenleer. Die einzigen Gebäude im weiten Umkreis waren ein paar verfallene, zwischen den Dünen verstreute kleine Kirchen, die heute niemand mehr nutzte. Wollhändler hatten sie vor etwa zweihundert Jahren, als die Wolle der auf der Wash grasenden Schafe noch begehrt war, errichten lassen. Später, als mit Wolle kein Geld mehr zu verdienen war, hatten sich die Wollbarone aus der Gegend zurückgezogen, und die Landbevölkerung, die bis dahin von der Schafzucht gelebt hatte, war auf der Suche nach Arbeit in die großen Städte abgewandert.


  Max ließ seine Taschenlampe ein weiteres Mal aufblinken, weil er ein großes Schlauchboot auf sich zukommen sah. Er stand auf einem alten Holzsteg, der weit ins Wasser hinausragte und die einzige Stelle war, an der der Passagier des Schlauchboots an Land gehen konnte, ohne nasse Füße zu bekommen.


  Obwohl sich das Boot rasch der Küste näherte, war sein schallgedämpfter Motor kaum zu hören.


  Max war über einen Meter achtzig groß und kräftig gebaut. In Kanada, wo er aufgewachsen war, hatte er als einer der besten Holzfäller des Landes gegolten, aber eines Tages hatte er einen seiner Arbeitskollegen mit einem Messerstich getötet, weil dieser ihm Geld gestohlen hatte. Nach der Tat hatte er einen mittelgroßen Baum gefällt und auf den Toten fallen lassen und war nach Vancouver geflohen, wo er das nächste Flugzeug nach London genommen hatte. Dort lebte er einige Zeit im East End und lernte, wie ein Einheimischer Cockney zu sprechen.


  Als Nächstes kaufte er sich gute Kleidung und mietete sich in teure Hotels ein, weil er lernen wollte, wie sozial besser situierte Menschen in England lebten und redeten. Er konnte sich das leisten, weil er als Holzfäller viel Geld verdient hatte, und bald konnte er auch den Tonfall der oberen Zehntausend perfekt nachahmen. Sein Ziel war es, sich in jeder Umgebung so zurechtzufinden, dass er nicht auffiel, und als er dieses Ziel erreicht hatte, flog er nach Paris.


  Dort fand er einen Job als Türsteher in einem exklusiven Nachtclub in der Nähe der Champs-Elysees, wo er mit seinem durchtrainierten Körper und seinen blonden Haaren bei den Frauen gut ankam. Auch er mochte die Frauen, aber in seiner Position als Türsteher konnte er sich nicht mit ihnen einlassen. Außerdem war er nur in Paris, um Französisch zu lernen.


  Eines Nachts, als der Club geschlossen hatte, ging er noch in eine noble Bar und bestellte sich einen Drink. Er glaubte, allein in der Bar zu sein, und zahlte deshalb nicht, wie sonst immer, mit ein paar Euromünzen, die er lose in der Hosentasche hatte, sondern zückte vor dem Barmann seine gut gefüllte Brieftasche. Das war ein Fehler, denn kurz darauf erschien wie aus dem Nichts ein korpulenter Mann und wollte ihm die Brieftasche aus der Hand reißen.


  Max ließ die Brieftasche nicht los, sondern packte mit der linken Hand den Dieb und schleuderte ihn so heftig gegen die Theke, dass er zu Boden ging.


  Mit einem gemeinen Grinsen auf seinem feisten Gesicht rappelte sich der Mann hoch und hatte auf einmal eine Pistole in der Hand, die er aus einem Schulterhalfter gezogen hatte. Als er mit der Waffe auf Max zielte, blickte dieser in den leeren Raum hinter dem Mann und rief auf Französisch: »Da! Hinter Ihnen!«


  Als der Dicke sich daraufhin umdrehte, zog Max ein Messer aus der Tasche und stach es dem Mann in die Kehle. Der Mann fiel nach vorn und rammte sich dabei die Klinge so tief in den Hals, dass ihre Spitze aus seinem fleischigen Nacken wieder herausschaute. Ein paar Mal zuckte er noch, dann blieb er reglos liegen.


  Max ging zurück zur Theke, nahm sein Glas und wischte mit einer Serviette die Finger abdrücke ab. Er war noch nicht richtig damit fertig, als vier zwielichtige Gestalten auf ihn zukamen und ihn umringten. Max überlegte fieberhaft, wie er mit ihnen fertig werden sollte, als einer der Männer beschwichtigend die Hände hob und sagte: »Der Boss ist schwer beeindruckt von Ihnen. Er möchte sich mit Ihnen unterhalten. Da drüben, in der Nische…«


  Auf diese Weise lernte Max den Mann kennen, der nun in dem Schlauchboot auf die Küste zukam und ihn zu seinem Stellvertreter gemacht hatte.


  Als das Boot an dem Steg angelegt hatte, stieg Calouste Doubenkian auf den Steg und ging ihn, noch etwas schwankend, entlang. Er war ein eher klein gewachsener Mann, der einen langen schwarzen Mantel und eine russische Pelzmütze trug. Sein Gesicht war länglich und blass, und seine Augen versteckten sich hinter einer dunklen Brille.


  »Ist es hier sicher?«, fragte er Max mit einer sanften, fast schnurrenden Stimme, die Max jedes Mal aufs Neue beängstigend fand. Sein Englisch war fehlerfrei.


  »Ja. Ich habe mich genau umgesehen.«


  »Wann denn?«


  »Vor einer Viertelstunde.«


  »Dann solltest du dich jetzt vielleicht noch einmal umsehen, meinst du nicht auch, Max?«


  »Jawohl, Mr. Doubenkian«, erwiderte Max nervös. »Wenn Sie hier kurz warten wollen, ich bin gleich wieder da.«


  »Habe ich dir nicht verboten, meinen Namen auszusprechen?«


  »Jawohl, Sir. Tut mir leid, Sir.«


  »Ich komme mit dir.«


  »Dann wäre es besser, wenn Sie direkt in meine Fußstapfen treten, Sir. Die Marschen hier können sehr tückisch sein. So mancher, der vom Weg abkam, ist schon darin versunken.«


  »In einem solchen Sumpf kann man wunderbar Leichen verschwinden lassen.«


  »Das ist richtig, Sir. Ich gehe dann mal voraus.«


  Der Mond, der hinter den dunklen Wolken hervorgekommen war, warf einen silbernen Schein auf das sumpfige Grasland hinter dem Deich. Jetzt, da das Geräusch des sich wieder entfernenden Schlauchboots verklungen war, herrschte erneut tiefe Stille. Während Doubenkian Max vorsichtig von einem Trittstein zum nächsten folgte, machte ihm die Stille, gepaart mit der Vorstellung, dass nur ein einziger Fehltritt genügte, um hier für immer zu versinken, schwer zu schaffen.


  »Hast du alle Vorkehrungen getroffen, dass Tweed eliminiert wird, bevor er Hengistbury Manor erreicht?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »In sechsunddreißig Stunden kann Ihr Mr. Tweed die Radieschen von unten betrachten«, erwiderte Max aufgeräumt. »Ich habe meine Leute überall in England. Tweed wird Ihnen nie wieder in die Quere kommen und…«


  Max hielt mitten im Satz inne. Sie befanden sich kurz vor der einsamen Landstraße, an der in einiger Entfernung die Fahrzeuge abgestellt waren. Im Mondlicht sah Max auf der Straße eine rothaarige Frau stehen, die so wirkte, als ob sie sich verlaufen hätte.


  »Mach sie kalt«, flüsterte Doubenkian von hinten.


  »Aber vielleicht hat sie uns gar nicht gehört.«


  »Egal. Sicher ist sicher.«


  »Aber ich kann doch nicht…«


  »Tu, was ich sage, Max. Mach sie kalt.«


  Zähneknirschend trat Max auf die Straße. Die Frau, die noch sehr jung zu sein schien, kam lächelnd auf ihn zu.


  »Was bin ich froh, dass ich hier jemanden treffe!«, sagte sie. »Ich hatte Streit mit meinem Freund, der an der Küste eine kleine Hütte hat, und bin einfach weggerannt. Sieht ganz so aus, als ob ich mich verlaufen hätte.«


  Max holte tief Luft und trat auf die Frau zu. Sie war schlank und hübsch und sah so aus, als ob sie noch keine zwanzig wäre. Max packte sie um die Taille und hielt ihr gleichzeitig den Mund zu, damit sie nicht schreien konnte. Dann trug er die wild zappelnde Frau über den schmalen Pfad und warf sie in den Sumpf. Obwohl sie verzweifelt versuchte, wieder auf festen Boden zu kommen, war sie binnen Sekunden im Morast versunken. Alles ging so schnell, dass sie nicht einmal mehr schreien konnte. Nur ein leises Blubbern war zu hören, dann senkte sich abermals tiefe Stille über das Marschland der Wash.


  »Die kann uns nicht mehr verraten«, bemerkte Doubenkian trocken.


  Max blickte nach Norden auf die vom Mondlicht gespenstisch beleuchtete Öde des Salzwassersumpfs. Er wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  »Tut mir leid, dass wir Sie an einem so ungastlichen Ort wie diesem an Land holen mussten«, sagte er. »Aber das ist nun einmal einer der verlassensten Küstenstriche Großbritanniens.«


  »Ist doch wunderbar hier«, erwiderte Doubenkian, der in den Steppen Zentralasiens aufgewachsen war, knapp. »Wo steht dein Wagen?«


  »Nicht weit von hier. Ich hielt es für klug, ihn nicht zu nahe an dem Pfad zum Steg zu parken.«


  Schweigend ließ sich Doubenkian von Max die Straße entlangführen, bis er im Mondlicht zwei Fahrzeuge sah. Eines von ihnen war Max’ alter Ford, das andere eine schwarz schimmernde Stretchlimousine. Als Doubenkian sich der Limousine näherte, sprang ein uniformierter Chauffeur heraus und hielt ihm eine der hinteren Türen auf.


  »Der Fahrer ist einer meiner besten Leute«, erklärte Max, als Doubenkian ihn tadelnd ansah. »Er hat mindestens einen Mann erwürgt. Sein Name ist Grogan…«


  »Vollidiot«, zischte Doubenkian böse. »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich keine Aufmerksamkeit erregen will? Ist die Limousine angemietet?«


  »Natürlich«, erwiderte Max nervös.


  »Wenigstens das hast du richtig gemacht«, grummelte Doubenkian. »Und jetzt sag diesem Grogan, dass er den Wagen sofort zu der Verleihfirma zurückbringen soll. Wenn er auf dem Weg von der Polizei aufgehalten wird, dann soll er sagen, dass er in Spalding einen Banker namens Mr. Moran abholen sollte, aber die Adresse nicht finden konnte. Schlimm, dass ich mich um solche Kleinigkeiten selbst kümmern muss! Jetzt gib mir deine Autoschlüssel, und sieh zu, dass du diesen Kerl wegschickst. Und zwar dalli!«


  Max holte die Autoschlüssel aus der Hosentasche und ließ sie vor lauter Aufregung zweimal fallen. Doubenkian hatte ihm solche Angst eingejagt, dass er auf dem Weg zur Limousine ganz weiche Knie hatte.


  »Ich fahre Sie jetzt ins Green Dark Hotel in West Higham. So wie Sie es verlangt haben, Sir«, sagte Max unterwürfig, als er fünf Minuten später den Ford aus dem Naturschutzgebiet herauslenkte.


  »Richtig.«


  Max war erleichtert, dass Doubenkians Stimme nun ein wenig freundlicher klang. Er ahnte nicht, dass sein Zorn nur gespielt gewesen war, um seinem Untergebenen zu zeigen, dass er der Boss war.


  »Ich bin vorhin schon mal an dem Hotel vorbeigefahren«, sagte Max. »Nur um sicherzugehen, dass ich es auch finde. Es sah ziemlich verlassen aus. Haben Sie denn eine Suite dort reserviert, Sir?«


  »Ich bin der Besitzer des gottverdammten Schuppens, Max. Habe ihn vor ein paar Jahren gekauft und das Personal komplett durch meine Leute ersetzt. Jetzt bin ich der einzige Gast dort. Fahr übrigens nicht über die King’s Lynn zum Hotel. In dieser Straße ist ein Polizeirevier, und da muss ich nicht unbedingt vorbei. Wer weiß, vielleicht wird nach der Frau, die du in den Sumpf geworfen hast, ja schon gesucht…«


  »Sie denken wirklich an alles, Sir«, sagte Max bewundernd.


  »Das muss ich auch, weil es sonst keiner tut. Wenn es geht, hältst du an einer ruhigen Ecke an. Ich möchte mein Aussehen ein wenig verändern.«


  Die weitere Fahrt über sprach keiner der beiden ein Wort. Außer ihnen war kaum jemand auf der Straße, offenbar zogen es die meisten Menschen vor, in einer kalten Nacht wie dieser zu Hause zu bleiben. Max fuhr den Ford auf einen einsamen Parkplatz und schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus, bevor Doubenkian ausstieg. Seinen Koffer, den er die ganze Fahrt über auf seinen Knien gehabt hatte, nahm er mit.


  Als er wieder einstieg, hatte er sich komplett verändert. Er trug jetzt einen Tweedmantel und feine braune Lederhandschuhe. Sein Kinn wurde von einem dicken Wollschal verhüllt, und die Krempe eines großen Trilby-Hutes hatte er sich tief in die Stirn gezogen. Das Einzige, was noch an den Mann erinnerte, der in der Wash an Land gegangen war, war die dunkle Brille, und selbst die war eine andere als vorhin. Nachdem er die Beifahrertür geschlossen hatte, gab er Max eine Karte.


  »Die gibst du im Hotel an der Rezeption ab, ohne ein Wort zu reden. Ich wohne in Suite Nummer drei, und du hast Suite Nummer vier. Es gibt eine Verbindungstür, durch die kannst du mir zu Hilfe kommen, falls etwas passiert. Ich zähle auf deine Fäuste und vor allem auf dein Messer.


  Geschossen wird nicht, hast du verstanden? Wir wollen schließlich keine Aufmerksamkeit erregen.«


  »Glauben Sie denn, dass es Ärger gibt?«


  »Natürlich nicht, alter Junge«, erwiderte Doubenkian und imitierte dabei perfekt den Akzent eines Old Etonian, eines ehemaligen Etonschülers. »Aber es schadet nichts, wenn man immer auf der Hut ist. Und jetzt fahr los.«


  Es dauerte nicht mehr lange, dann hatten sie das Green Dark Hotel erreicht, ein großes Gebäude mit einer hellgrün gestrichenen Fassade. Max lenkte den Ford über eine gekieste Zufahrt zu einem verlassenen Parkplatz, stieg aus und ging neben Doubenkian auf den Eingang des Hotels zu. Drinnen legte er schweigend seine Karte vor dem Nachtportier auf den Tresen der Rezeption und bemerkte, dass sein Chef mit einer anderen Karte dasselbe tat.


  »Sie haben eine meiner Anweisungen nicht befolgt, Parsons«, sagte Doubenkian mit tadelnder Stimme zu dem Portier. »Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass alles, was ich sage, ganz genau ausgeführt wird. Gehen Sie sofort nach draußen und hängen Sie ein ›Belegt‹-Schild an die Tür. Und dann wünsche ich in exakt einer Stunde in meiner Suite zu speisen. Ich hoffe, dass sich dort eine Speisekarte befindet. Ich rufe Sie dann an und gebe Ihnen meine Wünsche durch. Wenn Mr. Rogers ebenfalls zu speisen wünscht, wird auch er Ihnen das telefonisch mitteilen.«


  »Selbstverständlich, Mr. Pennington«, sagte der livrierte Nachtportier mit unterwürfiger Stimme. »Stets zu Diensten.«


  »Sehen Sie zu, dass das Schild aufgehängt wird«, schnauzte Doubenkian.


  »Ich dachte, ich sollte Sie vielleicht zuerst zu Ihrer Suite bringen, Sir…«


  »Nicht nötig«, erwiderte Doubenkian in seiner herablassenden Art.


  »Dann heißen Sie hier also Mr. Pennington«, flüsterte Max, während sie im ersten Stock den Korridor entlanggingen. »Und ich bin wohl Mr. Rogers…«


  »Du hast’s erfasst. Sei so freundlich und vergiss die Namen nicht gleich wieder. Das hier ist übrigens meine Suite. Deine ist gleich nebenan. Aber ich will nicht gestört werden, weil ich mir noch ein paar Papiere ansehen muss.«


  In seiner Suite warf Doubenkian den Koffer aufs Bett und setzte sich in einen Sessel. Auf den kleinen Tisch davor legte er zuerst sein Hightechhandy, bevor er aus der Innentasche seines Jacketts mehrere Blatt Papier zog und auffaltete.


  Es waren Fotokopien der Pläne von Hengistbury Manor, die er sich per Einschreiben an eine Deckadresse in Brüssel hatte schicken lassen. Die Pläne zeigten sämtliche Stockwerke des Herrenhauses, bis auf seinen Keller, von dessen Existenz Doubenkian keine Ahnung hatte.


  Obwohl er über einen außergewöhnlich wachen Verstand und ein hervorragendes Gedächtnis verfügte, musste Doubenkian sich sehr konzentrieren, um sich die Lage der vielen Zimmer und Gänge in dem großen Haus genau einzuprägen. Hengistbury Manor war viel größer, als Doubenkian gedacht hatte, und jeder seiner Bewohner verfügte über seine eigene abgeschlossene Wohnung mit zwei Schlafzimmern, einer kleinen Bibliothek sowie einem Wohnzimmer und einer eigenen, großzügig gestalteten Küche. Er legte seine Lesebrille weg und blickte auf das Handy vor ihm. Es würde voraussichtlich noch etwa achtundvierzig Stunden dauern, bis es klingeln und ihm verkünden würde, ob Teil eins seines Plans geklappt hatte.


  Zwei Tage später klingelte das Mobiltelefon um acht Uhr abends.


  »Wer spricht da?«, fragte Doubenkian ungehalten.


  »Orion. Ich habe leider keine guten Nachrichten …«


  Die Stimme klang verzerrt und roboterhaft, weil der Anrufer sie durch eine Vorrichtung unkenntlich machte. Man konnte nicht einmal sagen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.


  »Was soll das heißen?«, wollte Doubenkian wissen.


  »Dass der Plan fehlgeschlagen ist. Tweed und Paula Grey sind immer noch am Leben und inzwischen wieder zurück in London.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, kreischte Doubenkian ins Telefon und unterbrach die Verbindung. Nachdem er ein paar wüste Flüche auf Französisch ausgestoßen hatte, warf er sich der Länge nach aufs Bett und dachte nach. Nun musste er wieder ganz von vorn anfangen.
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  Als Tweed und Paula von Hengistbury Manor zurückkehrten, war das Team vollständig im Büro versammelt. Marler, ein groß gewachsener, schlanker Mann Ende dreißig, lehnte wie üblich mit dem Rücken an der Wand neben Paulas Schreibtisch und rauchte eine seiner King-Size-Zigaretten in einer langen, schwarzen Zigarettenspitze.


  Elegant wie immer, trug er einen beigefarbenen Maßanzug, ein dunkelblaues Hemd und eine Krawatte von Chanel. Marler galt als einer der besten Schützen Europas und hatte sein besonders leichtes Armalite-Gewehr fast überall dabei. Mit seinem gepflegten Äußeren und seinen stets gut frisierten dunklen Haaren erregte er, wenn er eine der besseren Straßen Londons entlangging, die Aufmerksamkeit vieler eleganter Frauen.


  »Glauben Sie nur nicht, dass wir inzwischen untätig waren«, sagte er in seinem etwas hochnäsig klingenden Tonfall der Oberschicht zu Tweed. »Ich war zum Beispiel im East End, wo zurzeit Agenten eines gewissen Calouste Doubenkian jede Menge übler Typen anheuern – hauptsächlich brutale Schläger, aber auch Mörder, die vor Gericht nie überführt werden konnten.


  Ich bin auf den Mann aufmerksam geworden, weil Monica mir von Philip Cardons Anruf erzählt hat.«


  »Sehen Sie?«, sagte Paula leise zu Tweed. »Es geht schon los.«


  Tweed tat so, als hätte er sie überhaupt nicht gehört und wandte sich an Pete Nield, der neben Marler auf einem Stuhl saß. Auch er war elegant gekleidet, aber nicht so extravagant wie Marler. Außerdem war er bei Weitem nicht so groß wie er. »Pete, Sie haben doch einen Informanten, der im Goldhandel tätig ist, oder?«, fragte Tweed.


  »Wieso fragen Sie da nicht mich?«, raunzte Harry Butler, der wie üblich im Schneidersitz auf dem Boden saß. »Ich habe doppelt so viele Informanten in der Unterwelt wie er.«


  Harry Butler, der häufig und gern mit Nield zusammenarbeitete, war das genaue Gegenteil von seinem Partner. Er sprach breites Cockney, und statt eleganter Kleidung trug er eine abgewetzte alte Windjacke und eine braune Cordhose, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  Tweed ignorierte Butlers Einwurf und zog sein weißes Taschentuch aus der Jacketttasche. Dann legte er ein frisches Blatt Papier vor sich auf den Schreibtisch und schüttelte das Taschentuch darüber aus. Im Licht der Schreibtischlampe konnte man mehrere winzige Metallsplitter glitzern sehen.


  »Was meinen Sie, Pete?«, fragte Tweed und winkte Nield herbei. »Ist das Gold?«


  »Jetzt verstehe ich, was Sie mit dem feuchten Taschentuch gemacht haben, als wir in Bella Mains Büro waren«, sagte Paula. »Sie haben damit die glänzenden Partikel vom Teppich aufgenommen.«


  Pete Nield zog ein starkes Vergrößerungsglas aus seiner Tasche und beugte sich damit über den Schreibtisch. »Für mich sieht das wie Gold aus«, meinte er, nachdem er die Metallpartikel eine Zeit lang angesehen hatte. »Aber um sicherzugehen, müsste ich es meinem Informanten zeigen.«


  »Ich möchte wissen, wann und wo das Gold geschürft wurde«, sagte Tweed.


  »Das wäre mir eine große Hilfe.«


  »Ich bin in zwei Stunden wieder zurück«, sagte Nield und beförderte die winzigen Partikel von dem Blatt Papier wieder zurück in Tweeds Taschentuch, das er sorgfältig zusammenfaltete und in einen kleinen Plastikbeutel steckte. Dann verließ er raschen Schrittes das Büro.


  »Ich bin gespannt, ob das wirklich Gold ist«, sagte Paula, als Nield gegangen war.


  »Warten wir’s ab«, erwiderte Tweed. »Was glauben Sie denn?«


  »Kein Kommentar.« Paula verzog das Gesicht.


  »Drängen Sie Tweed nicht«, warnte Butler vom Boden her. »Er sagt erst dann etwas, wenn er sich wirklich sicher ist. Das sollten Sie inzwischen eigentlich wissen.«


  »Was Sie nicht sagen«, gab Paula lächelnd zurück.


  Das Telefon klingelte. Monica ging ran und bedeutete Tweed, dass er an seinen Apparat gehen sollte. Auch Paula hob auf ein Zeichen von Monica ihr Telefon ab, um das Gespräch mitzuhören.


  »Hier Tweed…«, sagte er.


  »Hier Philip Cardon. Ich habe zuverlässige Informationen, dass Calouste Doubenkian seit ein paar Tagen in England ist.«


  »Wo genau?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und wie ist er ins Land gekommen?«


  »Keine Ahnung. Ich muss jetzt aufhören. Melde mich wieder, wenn ich kann.«


  Cardon legte abrupt auf. Tweed blickte hinüber zu Paula und runzelte die Stirn. Nachdem er ein paar Sekunden lang nachgedacht hatte, bat er Monica, Commander Buchanan für ihn anzurufen. Als sein alter Freund kurz darauf in der Leitung war, gab Tweed ihm zunächst einen knappen Bericht über seinen Besuch in Hengistbury Manor, ohne dabei allerdings die Goldpartikel zu erwähnen.


  »Tut mir leid«, sagte Buchanan. »Ich hatte keine Ahnung, dass Bella Main Sie als Leibwächter anheuern wollte. Denn darauf lief ihre Einladung ja wohl letztendlich hinaus. Natürlich mussten Sie ablehnen, Tweed. Das mit Doubenkians Angebot, Mrs. Mains Bank zu kaufen, finde ich allerdings sehr bedenklich. Das könnte ziemlich gefährlich für die alte Dame werden.«


  »Ich dachte, Sie wissen nichts über den Mann.«


  »Nur das, was man so an Gerüchten hört, und die stammen vermutlich alle von Doubenkian selbst.«


  »Was sind das für Gerüchte?«


  »Zum Beispiel, dass er kürzlich eine Privatbank in Wien kaufen wollte. Als ihr Besitzer nicht auf das Angebot einging, wurde sein achtzehnjähriger Sohn entführt. Anstatt eines Lösegelds wurde der Verkauf der Bank gefordert, was der Vater dann auch unverzüglich in die Wege leitete. Ähnliches soll auch in Grenoble passiert sein. Auch hier hat ein mysteriöser Käufer für eine Privatbank geboten, und als der Besitzer nicht verkaufen wollte, verschwand seine Frau. Weil der Besitzer auch dann noch nicht verkaufen wollte, bekam er die Frau per Post zugeschickt – erst ein Bein, dann einen Arm, dann den Rest.«


  »Wenn Doubenkian das war, dann gehört er zu den brutalsten Verbrechern, die mir je untergekommen sind.«


  »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse Tweed. Das sind Gerüchte, nicht mehr.


  Calouste Doubenkian konnte bisher mit keinem der beiden Verbrechen in Verbindung gebracht werden.«


  »Aber man könnte doch im ersten Fall herausfinden, wer die Bank dann schließlich gekauft hat«, meinte Tweed.


  »Das hat die Kripo in Wien natürlich getan, aber die Spur, die über mehrere Strohmänner lief, endete in Liechtenstein. Sie wissen selbst, dass es praktisch unmöglich ist, dort an weitere Informationen zu kommen. Das Bankgeheimnis dort ist das bestgehütete in ganz Europa.«


  »Bella Main sagt, dass Doubenkian sie persönlich angerufen hat.«


  »Das ist noch lange kein Beweis, denn wenn es hart auf hart kommt, steht Aussage gegen Aussage. Außerdem kann niemand beweisen, dass der Anrufer auch wirklich Doubenkian war.«


  »Haben Sie denn eine Ahnung, wo sich seine Operationszentrale befindet?«


  »Nein.«


  »Und was ist mit Interpol? Wissen die auch nichts?«


  »Ich will Ihnen mal was erzählen, Tweed, und das ist kein Witz. Ich habe in der Zentrale von Interpol in Lyon nachgefragt, ob sie irgendetwas über Calouste Doubenkian in ihren Datenbanken haben, und wissen Sie, was dabei herausgekommen ist? Nichts.


  Absolut nichts. Der Mann ist dort ein unbeschriebenes Blatt. Sie haben kein einziges Foto von ihm und wissen nicht einmal, ob Doubenkian sein wirklicher Name ist. Angeblich hat er ein halbes Dutzend falscher Pässe, alle unter einem anderen Namen, versteht sich. Aber auch das gehört ins Reich der Spekulationen und Gerüchte. Über den Mann ist einfach nichts bekannt, Tweed.«


  »Nun gut. Ich wollte Ihnen nur noch sagen, dass ich die Stelle, die Bella Main mir angeboten hat, auch in Zukunft auf keinen Fall annehmen werde.«


  »Das ist mir klar. Sie würden doch nie Ihren Posten als stellvertretender Direktor des SIS aufgeben.«


  Tweed verabschiedete sich von Buchanan und legte auf. Dann blickte er hinüber zu Paula, die über ihren eigenen Apparat mitgehört hatte. »Na, wie fanden Sie das Gespräch?«, fragte er.


  »Aufschlussreich.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Nun, wir wissen zwar nicht, wer dieser Doubenkian ist oder wie er aussieht, aber seinen Charakter haben wir schon recht gut kennengelernt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nach allem, was man von ihm hört, muss er nicht nur skrupellos und intelligent, sondern auch ein begnadeter Organisator sein, der viele Fäden in der Hand hält, ohne selbst jemals sichtbar zu werden. Ich wette, dass er niemals länger an einem Ort bleibt, und wenn er irgendwo auftaucht, verwendet er mit Sicherheit einen falschen Namen.«


  »Das kann schon sein, aber es bringt uns auch nicht weiter. Und außerdem ist der Mann momentan nicht mein größtes Problem.« Tweed deutete auf einen Aktenstapel vor ihm auf dem Schreibtisch. »Ich muss mich nämlich dringend mit diesen Berichten von unseren Agenten aus Übersee befassen. Bestimmt haben die meisten von ihnen wieder jede Menge belangloses Zeug geschrieben, bloß um uns zu zeigen, wie aktiv sie sind. Während ich diesen Stapel hier abarbeite, möchte ich nicht gestört werden.«


  Robert Newman, einer von Tweeds besten Agenten, räkelte sich in einem Sessel neben dem Schreibtisch. Er hatte früher einmal als einer der besten Auslandsreporter in Europa und Amerika gegolten. Seine gelegentlichen Artikel wurden auch jetzt noch oft in der Washington Post, im Londoner Daily Clarion oder im Spiegel, dem renommierten deutschen Nachrichtenmagazin, veröffentlicht.


  Newman war Anfang vierzig, einen Meter achtzig groß und gut gebaut. Mit seinem markanten, sympathisch aussehenden Gesicht war er ein Liebling der Frauen, die seinem Charme nur schlecht widerstehen konnten. Jetzt runzelte er die Stirn und sagte zu Tweed: »Ich finde, dass Paula vorhin eine sehr intelligente Bemerkung gemacht hat. Wenn man den Charakter eines Menschen kennt, hat man ihn schon halb identifiziert. Sie könnten sie zur Abwechslung ruhig mal loben.«


  »Habe ich nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will?«, fragte Tweed mit gereizter Stimme. »Dieser Doubenkian geht uns nichts an, aber wenn Sie unbedingt wollen, dann können Sie ja alle miteinander Ihre Kontaktleute und Informanten nach ihm befragen. Vielleicht befriedigt das ja Ihre Neugier.«


  Drei Tage nachdem Calouste Doubenkian erfahren hatte, dass Tweed und Paula den von ihm eingefädelten Anschlag mit dem Riesentraktor überlebt hatten, schmiedete er einen neuen Plan. Die ganze Nacht über hatte er nicht schlafen können und war ruhelos in seinem Hotelzimmer auf und ab getigert, wobei er unzählige Tassen Kaffee getrunken hatte. Die Quintessenz seines Nachdenkens war, dass er Tweed unbedingt aus dem Weg schaffen musste, koste es, was es wolle. Tweed war gefährlich. Gegen Morgen nahm er seinen Koffer, den er für den Fall der Fälle stets reisefertig gepackt hatte, und öffnete die Verbindungstür zur Suite nebenan.


  »Wir reisen ab«, sagte er zu Max, der ebenfalls nicht schlief und am Fenster stand. »Wann bist du fertig?«


  »Sofort, Sir.«


  Minuten später saßen die beiden in Max’ altem Ford und fuhren eine schmale Landstraße entlang. Die Sonne ging gerade auf und tauchte die Landschaft in ein helles, geradezu blendendes Licht.


  »Wir fahren zu einem meiner Häuser an der Grenze zwischen Sussex und Hampshire«, informierte Doubenkian seinen Handlanger. »Es liegt außerhalb einer Ortschaft namens Leaminster, zehn Meilen von Hengistbury Manor entfernt.«


  Er faltete eine Landkarte auf und zeigte sie Max, der den Kopf schüttelte.


  »Ich weiß, wo Leaminster ist«, sagte er. »Wenn alles glattgeht, müssten wir gegen Mittag dort sein.«


  »Ich weiß jetzt übrigens, wie wir diesen Tweed loswerden«, sagte Doubenkian, während er die Landkarte wieder zusammenlegte. »Schließlich hat jeder einen Schwachpunkt, und bei Tweed heißt dieser Schwachpunkt Paula Grey. Das werden wir uns zunutze machen wie damals in Wien. Du wirst diese Grey aus dem Hauptquartier des SIS locken und sie entführen.


  Und dann rufen wir Tweed an und sagen ihm, dass wir sie erst foltern und dann umbringen, wenn er nicht binnen einer Stunde bei uns ist. Während des Telefongesprächs kannst du ihr ja schon mal gehörig wehtun und sie ein bisschen schreien lassen, dann weiß Tweed, dass wir es ernst meinen.«
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  Als am späten Nachmittag der Anruf kam, waren nur noch Monica, Tweed und Paula im Büro.


  »Für Sie, Paula«, sagte Monica, die den Hörer abgehoben hatte. »Ein Mr. Evelyn-Ashton. Klingt so, als ob er was Besseres wäre…«


  »Ja«, sagte Paula in ihren Apparat.


  »Spreche ich mit Miss Paula Grey?«


  »Ja. Wer ist denn dran?«


  »Mein Name ist Evelyn-Ashton. Sie kennen mich nicht, aber ich habe Informationen über einen gewissen Gentleman armenischer Herkunft für Sie.«


  Die Stimme erinnerte Paula an die eines Old Etonian, verbindlich und überlegen, aber nicht herablassend. Paula blickte hinüber zu Tweed, der sich in seine Akten vertieft hatte.


  »Dann sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben«, sagte sie zu dem Anrufer.


  »Nicht am Telefon. Zu gefährlich. Können wir uns treffen?«


  »Wo? Und wann?«


  »Wie wäre es mit sofort? Im Duke’s Head Hotel in der Tiverton Street in Mayfair. Ich bin ein großer Mann mit einer grauen Stoffrose im Knopfloch.


  Volles, braunes Haar und glatt rasiert. Kommen Sie?«


  »In einer Viertelstunde bin ich da.«


  Paula hatte leise gesprochen, weil sie wusste, dass Tweed sie nicht allein würde gehen lassen. Nun stand sie auf, zog sich ihre Lederjacke an und steckte ihre Browning in die Umhängetasche, bevor sie sich nach unten beugte und die kleine Beretta kontrollierte, die sie in einem Spezialhalfter im rechten Stiefel stecken hatte.


  »Wer war das?«, fragte Tweed, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.


  »Meine Schneiderin«, antwortete Paula. »Sie hat ein Kleid für mich geändert und will, dass ich es anprobiere…«


  Auf der Fahrt nach Mayfair überschlugen sich Paulas Gedanken. Ob der Fremde, den sie gleich treffen würde, wohl wirklich Informationen über Calouste Doubenkian hatte? Schon des Öfteren hatten Informanten, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren, einem Fall eine überraschende Wende gegeben.


  In der geschmackvoll eingerichteten Bar des Duke’s Head wartete Max auf seine Besucherin. Wie üblich war er ein paar Minuten zu früh zu seiner Verabredung gekommen, damit er sich mit den Örtlichkeiten vertraut machen konnte. Die Bar war ziemlich schmal und lang gezogen, wobei sich die Theke im hinteren Teil des Raumes befand.


  Max, der zu dieser Stunde der einzige Gast war, wählte einen Stuhl neben der Tür und ließ sich vom Barkeeper eine Flasche Champagner in einem Eiskübel sowie zwei Gläser bringen. Als der Mann wieder gegangen war, holte er aus seiner Jacketttasche eine kleine Kapsel mit einem starken, rasch wirkenden Betäubungsmittel, die er später Paula in ihr Glas geben wollte.


  Max war nicht gerade in bester Verfassung. In den Nächten, die er im Green Dark Hotel verbracht hatte, war ihm immer wieder die junge Frau in den Sinn gekommen, die er auf Doubenkians Befehl hin in den Sumpf geworfen hatte.


  In quälenden, schlaflosen Stunden hatte er immer wieder vor sich gesehen, wie ihr der graubraune Schlamm in ihren zum Schreien weit geöffneten Mund gelaufen war. Wenn er daran dachte, unter welch schrecklichen Qualen die arme Frau ums Leben gekommen war, wurde Max jedes Mal schlecht.


  Es war alles so schnell gegangen. Gewöhnt daran, jeden Befehl von Doubenkian ohne weiter nachzudenken auszuführen, hatte er wie im Reflex gehandelt und die Frau in den Sumpf geschleudert. Obwohl Max einen Mann töten konnte, ohne mit der Wimper zu zucken, war ihm nicht wohl in seiner Haut, wenn er einer Frau Schmerzen zufügte. Und vor dem, was sein Boss jetzt mit Paula Grey vorhatte, empfand er heftige Abscheu.


  Als Paula, die ihren Wagen in sicherer Entfernung geparkt hatte, sich dem Duke’s Head näherte, fiel ihr ein schäbiger alter Ford auf, der direkt vor dem Hotel stand. Der Fahrer betrachtete sie im Rückspiegel und blickte rasch zur Seite, als sie in seine Richtung sah. Paula fand das merkwürdig. Der Mann sah aus wie ein Nordafrikaner, trug aber westliche Kleidung. Zwei weitere Dinge fielen Paula auf: ein großer Orientteppich auf der Rückbank des Wagens und die Tatsache, dass der Motor im Leerlauf vor sich hin tuckerte.


  Paula betrat die Bar und wurde vom Barkeeper freundlich begrüßt. Ein Mann, der an einem Tisch neben dem Eingang gesessen hatte, erhob sich und kam auf sie zu. Er war groß gewachsen, gut aussehend und hatte einen kräftigen Körperbau. Er trug einen eleganten grauen Anzug mit weißem Hemd und eine gestreifte Krawatte, die ihn als ehemaligen Etonschüler auswies. Sein Lächeln war zwar freundlich, wirkte aber trotzdem ein wenig angespannt.


  »Evelyn-Ashton«, stellte sich der Mann ihr mit einer angedeuteten Verbeugung vor. »Es freut mich sehr, dass Sie Zeit für mich haben.«


  »Viel Zeit habe ich nicht«, erwiderte Paula, während er einen Stuhl für sie unter dem Tisch hervorzog.


  »Geht schon in Ordnung«, versicherte er ihr freundlich und setzte sich wieder auf seinen eigenen Stuhl. »Was ich Ihnen zu sagen habe, dauert nicht den ganzen Abend. Wie wäre es mit einem Glas Champagner? Ich habe das Zeug schon damals gemocht, als ich es noch in den Schlafsaal meiner Schule schmuggeln musste.«


  »Vielen Dank, aber ich hätte lieber eine Tasse Kaffee.«


  Max drehte sich um und winkte dem Barkeeper, der sich diskret hinter seinen Tresen zurückgezogen hatte.


  »Einen Kaffee für die Dame, bitte«, rief er durch den Raum, und Paula wurde klar, dass etwas mit dem Mann nicht stimmte. Vor vielen Jahren war sie einmal kurzzeitig mit einem Old Etonian liiert gewesen und wusste, dass es in der Schule keine Schlafsäle, sondern nur Einzelzimmer gab.


  Auch wenn Evelyn-Ashton – oder wie auch immer er in Wahrheit heißen mochte – sich redlich bemühte, wie ein ehemaliger Etonschüler zu sprechen, konnte er sie nicht hinters Licht führen. Sie beugte sich nach vorn, zog die Beretta aus dem Halfter in ihrem Stiefel und zielte mit der kleinen Waffe unter dem Tisch auf die Beine ihres Gegenübers.


  Max war überhaupt nicht wohl in seiner Haut. Ihm gegenüber saß eine ausgesprochen attraktive Frau Mitte dreißig, die ihn noch dazu gewinnend anlächelte. Sie zu entführen oder gar zu foltern war vollkommen ausgeschlossen.


  Als der Kaffee kam, stand sein Entschluss fest. Er musste sie warnen. Das, was draußen in der Wash passiert war, durfte niemals wieder geschehen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, beugte sich die Frau mit besorgtem Gesicht vor und fragte: »Haben Sie etwas? Geht es Ihnen nicht gut?«


  Max schluckte schwer, und dann brach es auf einmal aus ihm heraus. In einem Wortschwall, der jetzt überhaupt nicht mehr nach Old Etonian klang, sagte er: »Miss Grey, ich muss Ihnen etwas gestehen. Es wird Sie vielleicht schockieren, aber jemand hat mich angeheuert, um Sie zu entführen. Ich hätte Ihnen ein Betäubungsmittel in den Champagner geben sollen, und sobald die Wirkung eingesetzt hätte, hätte ich so getan, als wäre Ihnen schlecht, und Sie zu dem Ford getragen, der draußen vor der Tür steht. Ich hätte Sie unter einem Teppich auf der Rückbank versteckt und an einen geheimen Ort gebracht, wo ich Sie dann…« Er hielt inne und holte tief Luft. »…wo ich Sie dann gefoltert hätte.


  Tweed hätte Ihre Schreie am Telefon anhören müssen; auf diese Weise wollten wir ihn zwingen, zu kommen und Sie zu befreien. Bitte gehen Sie jetzt. Aber nehmen Sie nicht die Vordertür. Der Barkeeper zeigt Ihnen den Hinterausgang.«


  »Eine Frage hätte ich noch«, sagte Paula ungerührt. »Wie heißt der Armenier?«


  »Welcher Armenier? Ich kenne keinen Armenier.«


  Während Max sich umdrehte und dem Barkeeper winkte, steckte Paula ihre Beretta zurück in das Halfter im Stiefelschaft. Als der Barkeeper an ihren Tisch kam, sagte Max mit gedämpfter Stimme: »Der Ehemann dieser reizenden Dame ist auf dem Weg hierher. Wären Sie bitte so freundlich und würden ihr den Hinterausgang zeigen, damit ihr eine peinliche Situation erspart bleibt?«


  Paula stand auf und legte Max eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie so bald wie möglich von hier verschwänden. Fangen Sie ein neues Leben an.«


  Während der Barkeeper sie in den hinteren Teil des Raumes führte, fragte sich Paula, ob das nicht vielleicht Teil einer noch viel hinterhältigeren Falle war.


  »Wo führt die hin?«, fragte sie, als er sie zu einer in die Wandvertäfelung eingelassenen Tür brachte.


  »Ins Freie. Auf eine Straße hinter dem Hotel.«


  »Könnten Sie bitte nachsehen, ob draußen jemand wartet?«


  Der Mann öffnete die Tür und blickte hinaus. »Da ist niemand. Wenn Sie nach links gehen und die Straße entlang, kommen Sie zu einer schmalen Gasse, die zurück auf die Tiverton Street führt, aber weit genug vom Hotel entfernt.«


  »Vielen Dank.«


  »Viel Glück.«


  Der Barkeeper lächelte sie an und schloss die Tür. Paula war nicht die erste Frau, die er durch die Hintertür aus dem Hotel gelassen hatte.


  Paula zog ihre Browning, verbarg sie hinter ihrer Umhängetasche und eilte die schmale, kopfsteingepflasterte Straße entlang. Gott sei Dank habe ich mir Stiefel mit flachen Absätzen angezogen, dachte sie. So wie der Barkeeper ihr gesagt hatte, gelangte sie in die Tiverton Street zurück, nicht weit von dort, wo sie ihren Porsche geparkt hatte.


  Sie ging an dem Wagen vorbei, den Blick auf die Straße gerichtet. Der Ford, der vorhin noch vor dem Hotel gestanden hatte, war verschwunden.


  Zufrieden ging sie zurück zu ihrem Porsche, als sie auf einmal ein ihr vertrautes Geräusch vernahm. Es war eine Mischung aus Summen und Pfeifen, das nur von einem stammen konnte: von Marler. Einen Augenblick später löste er sich aus den Schatten einer Toreinfahrt und kam grinsend auf sie zu.


  »Marler! Was machen Sie denn hier?«, fragte sie.


  »Ich bin gerade auf Erkundungstour durch dieses Viertel«, erwiderte Marler.


  »Und Sie?«


  »Ich muss jetzt noch rasch für Tweed ein paar Lebensmittel einkaufen. Ich fahre nachher noch zu ihm.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mitkomme?«


  »Nein, überhaupt nicht. Steigen Sie ein.«


  Als Max das Hotel verließ, hatte er ein Problem. Taz, der Marokkaner, der hinter dem Steuer des Ford auf ihn gewartet hatte, musste Paula Grey, von der man ihm ein Foto gezeigt hatte, mit Sicherheit erkannt haben, als sie vorhin ins Hotel gekommen war. Wenn er das Doubenkian erzählte, brachte er Max in Lebensgefahr. Taz war ein Neuzugang in der kleinen Armee von Halunken, die sich Doubenkian in mehreren europäischen Ländern und jetzt auch in England aufgebaut hatte. Weil er nicht gerade der Hellste war, konnte man ihn nur für einfache Aufgaben einsetzen.


  Als Max die Beifahrertür des Wagens öffnete, hatte er plötzlich die Lösung für sein Problem. Taz hockte zusammengesunken hinter dem Steuer und sog von einem Blatt Papier ein weißes Pulver in die Nase. Das nahm ihn so sehr in Anspruch, dass er gar nicht wahrnahm, wie Max sich neben ihn setzte. Max benetzte einen Finger mit Spucke, nahm damit ein paar Krümel des weißen Pulvers von dem Blatt Papier auf und probierte davon. Es war Kokain.


  »Ich brauche das… um mir die Zeit zu vertreiben«, erklärte Taz mit einem betretenen Grinsen. Seine Stimme klang ein wenig belegt.


  »Lass mich ans Steuer«, sagte Max bestimmt und nahm ihm das Blatt Papier aus der Hand. Ohne Widerrede stieg Taz aus und ging um die Kühlerhaube des Wagens herum auf die andere Seite, während Max auf den Fahrersitz rutschte. Angewidert sah Max zu, wie der Marokkaner sich heftig schwankend immer wieder an dem Wagen festhalten musste, um nicht umzufallen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er sich mit einem lauten Seufzer neben Max auf den Beifahrersitz fallen ließ. Max hatte inzwischen genügend Zeit, das Blatt Papier, an dem immer noch Reste des Kokains klebten, sorgfältig zusammenzufalten und in die Jacketttasche zu stecken.


  »Schnall dich an!«, raunzte er, als Taz die Tür zugeschlagen hatte.


  Weil Taz es nicht schaffte, den Gurt anzulegen, musste Max das für ihn tun.


  Als er losfuhr, nahm sein Plan in seinem Kopf immer konkreter Gestalt an.


  Obwohl eigentlich noch Berufsverkehr herrschte, kam er auf Schleichwegen bis zur Shaftesbury Avenue gut voran. Als sie sich dem Picadilly Circus näherten, fuhr er rechts ran.


  »Ich habe noch einen Auftrag zu erledigen«, sagte er zu Taz. »Du steigst jetzt aus und gehst über die Straße zur U-Bahn-Station. Dort nimmst du die Bahn nach New Maiden und gehst in die Pension direkt gegenüber der U-Bahn-Station, in der zwei Zimmer für dich und mich reserviert sind. Dort wartest du auf mich.«


  Das mit den Zimmern war gelogen, aber der Marokkaner würde es nicht mehr herausfinden. Nachdem Max den Sicherheitsgurt für ihn gelöst hatte, schaffte er es nur mit viel Mühe, auszusteigen und die Wagentür zuzuschlagen. Max zündete sich eine Zigarette an und sah zu, wie Taz sich mit schwankenden Schritten in Bewegung setzte. Und dann geschah alles wie von Max erhofft.


  Ein Doppeldeckerbus kam von hinten herangefahren, und obwohl der Fahrer eine Vollbremsung machte, erwischte er Taz, der, ohne auf den Verkehr zu achten, torkelnd die Straße hatte überqueren wollen, mit der Kühlerhaube und rollte mit seinem breiten Vorderreifen über ihn hinweg.


  Als der Bus endlich zum Stehen kam, war der Reifen voller Blut.


  Max, der den Motor hatte laufen lassen, sah, wie der Fahrer ausstieg und Taz den Puls fühlte. Dann stand er auf und schüttelte den Kopf. Max gab Gas und fuhr an der erschrockenen Menge, die sich um den Toten gebildet hatte, vorbei zum Picadilly Circus.


  Noch vor einer Stunde, bei dem Gespräch mit Paula Grey in der Hotelbar, hatte er innerlich gezittert. Jetzt aber war er eiskalt – und hungrig.


  »Ich werde ins Cafe Royal fahren und etwas Ordentliches essen«, sagte er zu sich. »Richtig angezogen dafür bin ich ja.«


  8


  »Netter Wagen«, bemerkte Marler, als er neben Paula in ihrem Porsche saß.


  »Manchmal trage ich mich mit dem Gedanken, mir selbst einen zuzulegen.«


  »Billig ist er allerdings nicht«, warnte Paula. »Ich verdiene zwar viel, wie Sie wissen, aber trotzdem musste ich viele Monate darauf sparen.«


  »Hätten Sie nur ein Wort gesagt! Wir hätten uns den Wagen doch teilen können«, scherzte Marler. »Sie hätten ihn an geraden Tagen fahren dürfen und ich an ungeraden.«


  Paula musste lachen und fühlte sich gleich viel besser. Nach dem seltsamen Erlebnis in der Hotelbar war Marlers erfrischende Art Balsam auf ihre Seele.


  Gekonnt machte er Nield, Butler, Newman und andere Mitglieder des Teams nach.


  »Hören Sie auf, sonst kann ich nicht mehr fahren«, protestierte Paula zwischen zwei Lachanfällen.


  »Deshalb mache ich es ja, damit Sie mich ans Steuer lassen.«


  Als Paula den Porsche vor einem Supermarkt parkte, sprang Marler aus dem Auto und steckte ein paar Münzen in die Parkuhr. Dann schnappte er sich einen Einkaufswagen und sagte: »Stets zu Diensten, Madam. Wer einen Porsche fährt, hat auch Anrecht auf gutes Personal.«


  »Dann wollen wir mal«, sagte Paula lachend. »Aber ich muss Sie warnen: Ich bin eine rasend schnelle Einkäuferin. Mal sehen, ob Sie mir hinterherkommen.«


  Im Laufschritt eilte Paula durch den Supermarkt und zog Lebensmittel aus Regalen und Tiefkühltruhen, bis der Einkaufswagen randvoll war.


  An der Kasse wartete ein weiß uniformierter Mann, der ihre Einkäufe in große braune Papiertüten packte und hinaus zum Wagen brachte, wo er sie vorsichtig in den Kofferraum stellte. Als Marler ihm ein großzügiges Trinkgeld geben wollte, schüttelte der Mann den Kopf.


  »Vielen Dank, Sir, aber wir dürfen von den Kunden nichts annehmen. Der Supermarkt zahlt uns gut dafür, dass wir schnelle Arbeit leisten. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss wieder zurück zur Kasse.«


  »Das letzte Mal habe ich so etwas in Kalifornien gesehen«, bemerkte Marler, während er wieder in den Porsche stieg.


  »Das ist ein neuer amerikanischer Supermarkt mit amerikanischen Geschäftsmethoden.«


  Paula trat aufs Gas und schoss aus der Parkbucht in den fließenden Verkehr, wo sich gerade eine größere Lücke zwischen zwei Fahrzeugen ergeben hatte.


  Der Fahrer des Wagens hinter ihr hupte empört, aber Paula beachtete ihn nicht.


  »Würden Sie gern mal wieder nach Kalifornien fliegen?«, fragte sie Marler.


  »Eher nicht. Da gibt es zwar wirklich gut aussehende Frauen, aber sie haben alle nichts im Kopf.«


  Als sie schließlich in der Park Crescent ankamen, wurde es schon Abend.


  Paula stellte den Porsche im Innenhof ab und betrat zusammen mit Marler das Gebäude. Im Treppenhaus trafen sie Pete Nield, der offenbar ebenfalls gerade erst zurückkehrte.


  Oben im Büro warteten schon die anderen. Butler saß im Schneidersitz auf dem Boden und zerlegte gerade eine Walther, deren Einzelteile er auf ein Kunststofftablett legte.


  »So, jetzt bin ich die Berichte alle durchgegangen«, verkündete Tweed und deutete auf den Aktenstapel vor ihm auf dem Schreibtisch. »Sieh mal einer an, Pete Nield ist wieder da. Haben Sie denn etwas über die Metallteilchen herausbekommen können?«


  »Ja, aber es hat eine Weile gedauert. Mein Kontaktmann fand die Proben so faszinierend, dass er noch einen weiteren Spezialisten zurate zog.«


  Alle scharten sich um Tweeds Schreibtisch. Die Aussicht, etwas über die Herkunft der Metallpartikel zu erfahren, versetzte sie alle in Aufregung. Pete Nield zog ein Stück schwarzen Samt aus seiner Hosentasche und strich es auf der Oberfläche des Tisches glatt, bevor er vorsichtig auch einen kleinen Plastikbeutel hervorholte und dessen Inhalt darüber ausschüttelte. Im Licht der Deckenlampe funkelten die Metallsplitter goldfarben auf.


  »Es ist tatsächlich Gold, sagen die Spezialisten«, erklärte Nield. »Und zwar wurde es vor über hundert Jahren in einer Mine in Südafrika geschürft. Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«


  »Interessant…«, murmelte Tweed.


  Bevor Paula Tweed in dessen Küche ein Abendessen kochte, trug sie zusammen mit ihm die schweren Einkaufstüten hinauf in seine Küche im ersten Stock.


  »Wozu brauchen Sie denn das alles?«, fragte Tweed erstaunt.


  »Das meiste ist für Sie. Ich weiß, dass Ihr Kühlschrank praktisch leer ist.«


  »Aber Sie haben ja den halben Supermarkt aufgekauft.«


  »Von den Sachen brauche ich einiges zum Kochen. Es gibt eine Pilzsuppe, dann Lammkoteletts mit Kartoffeln und Gemüse und zum Nachtisch Zitronenbaisertorte. Na, wie finden Sie das?«


  »Mir läuft das Wasser im Mund zusammen …«


  Während Paula kochte, deckte Tweed den Tisch und goss zwei Gläser Wein ein. Paula trug die Suppe auf, setzte sich und prostete Tweed zu. Dabei sah sie auf einem Beistelltisch das Buch, in dem Tweed vor dem Essen gelesen hatte:


  Die offizielle Geschichte des Goldbarrens.


  Wie üblich sagten sie während des Essens nichts. Erst als sie danach auf Tweeds bequemem Sofa Platz genommen hatten, erzählte Paula ihrem Chef von ihrer seltsamen Begegnung mit Evelyn-Ashton. Weil Tweed das sichtlich aufregte, wechselte sie rasch das Thema.


  »Wie fanden Sie es eigentlich in Hengistbury Manor?«, fragte sie.


  »Mir kommt das Herrenhaus wie eine Art Luxusgefängnis vor, in dem die unterschiedlichsten Menschen unter einem Dach zusammengesperrt sind. Als wir dort waren, habe ich ganz deutlich eine Atmosphäre des Hasses und des Bösen gespürt. Ohne Bella, die eine bemerkenswerte Frau ist, würden sie dort wohl alle aufeinander losgehen.«


  »Und was halten Sie von Marshal Main?«


  »Der ist ein Charmeur. Ich mag Charmeure nicht. Vielleicht deshalb, weil ich selbst keiner bin…«


  »Und trotzdem haben Sie großen Erfolg bei den Frauen.«


  »Aber ein Weiberheld wie dieser Main bin ich nicht. Ich bin mir sicher, dass er die Frauen fallen lässt wie heiße Kartoffeln, wenn sie ihn nicht mehr interessieren. Bestimmt ist er hinter seiner glatten Fassade ziemlich rücksichtslos.«


  »Und was war mit Crystal?«, fragte Paula, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Die hat nur so getan, als wolle sie mir die schöne Aussicht zeigen. In Wirklichkeit hat sie mich in ihr Schlafzimmer mitgenommen und wollte, dass ich mit ihr ins Bett gehe. Aber ich habe mich nicht verführen lassen.«


  »Ist sie daraufhin sauer geworden? Oder irgendwie aggressiv?«


  »Nein. Eigentlich kam sie mir vollkommen ruhig und beherrscht vor.


  Hinterher hat sie mir den Pike’s Peak sogar doch noch gezeigt. Er ist tatsächlich ein außergewöhnlicher Berg, auch wenn er nicht viel größer als ein hoher Hügel ist. Seine Wände bestehen aus glattem Fels und laufen am Gipfel steil zu. Sie sehen so glatt und gefährlich aus, dass ich für kein Geld der Welt dort hinaufsteigen würde.«


  »Kommen wir zu Lavinia …«


  »Nun ja…« Tweed hielt einen Moment inne. »Mir scheint sie nach Bella die intelligenteste Person in der Familie zu sein, aber ganz schlau werde ich nicht aus ihr. Ich bin mir fast sicher, dass sich hinter ihren großen blauen Augen neben einem enorm starken Willen noch ganz andere Dinge verbergen.«


  »Außerdem ist sie sehr attraktiv und bekleidet einen wichtigen Posten.


  Chefbuchhalterin, das ist schon was.«


  »Aber Crystal ist auch attraktiv«, meinte Tweed. »Und außerdem jünger.«


  »Was halten Sie von Warner Chance, dem Vater von Crystal und Leo? Mir kam er ja ziemlich still vor.«


  »Den empfand ich als am charakterstärksten in der ganzen Familie. Wieder mal mit Ausnahme von Bella, versteht sich.«


  »Zwei Dinge gehen mir nicht aus dem Sinn«, sagte Paula nachdenklich. »Das erste ist Bellas Bemerkung zum Abschied, dass sie Sie gut hätte gebrauchen können, um auf ihren Schatz aufzupassen…«


  »Das fand ich auch ziemlich merkwürdig.«


  »…und das zweite Snapes Reaktion, als Sie ihre Bemerkung unten in der Bibliothek ihm gegenüber erwähnt haben. Das hätte sie Ihnen nie sagen dürfen, hat er gesagt. Warum nur?«


  »Keine Ahnung.«


  »Irgend etwas muss das zu bedeuten haben.«


  »Mit Sicherheit. Aber wir wissen nicht, was. Irgendwie kam mir Hengistbury Manor wie ein Ort vor, an dem jeden Augenblick eine Zeitbombe explodieren kann.«


  »Zum Glück sind wir nicht mehr dort. Fanden Sie diesen Snape denn auch so merkwürdig?«


  »Merkwürdig ist gar kein Ausdruck. Während Sie weg waren, habe ich ein paar Erkundigungen über ihn eingezogen. Er war als Söldner im Bosnien-Krieg und hat dort zwei unbewaffnete Muslime von hinten erschossen. Snape konnte einer Verurteilung durch ein Kriegsgericht nur deshalb entgehen, weil der einzige Zeuge unglaubwürdig war. Der Mann ist brandgefährlich, auch wenn er so tut, als könne er kein Wässerchen trüben.«


  »Und dann ist da noch die Geschichte mit dem Gold…«, sinnierte Paula.


  »Ich hoffe, dass Bob Newman mir, wenn ich ihn frage, mehr darüber sagen kann. Immerhin war er Journalist, bevor er zu uns kam.«


  Als Tweed ein Gähnen unterdrückte, stand Paula auf und räumte den Tisch ab. Sie hatte Tweed lange genug Löcher in den Bauch gefragt. Tweed half ihr dabei, und im Nu war alles Geschirr in der Spülmaschine.


  »Ab ins Bett«, sagte Paula.


  »Sie sagen es.« Tweed gähnte ein weiteres Mal. »Und morgen im Büro zeichnen Sie mir bei Gelegenheit das Gesicht dieses Evelyn-Ashton, den Sie im Duke’s Head getroffen haben. Sie haben doch im letzten Jahr diesen Phantombilder-Zeichenkurs gemacht, oder nicht?«


  »Ja, habe ich. Gleich morgen früh zeichne ich Ihnen sein Gesicht.«
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  Am liebsten hätte Tweed sich voll bekleidet ins Bett gelegt, so müde war er.


  Kaum hatte er sich ausgezogen und hingelegt, war er auch schon eingeschlafen.


  Paula fand im Gästezimmer hingegen keinen Schlaf, weil sie immer wieder an den Vorfall mit Evelyn-Ashton denken musste. Ständig sah sie sein Gesicht vor sich, dessen Miene sich im Lauf des Gesprächs komplett verändert hatte. Schließlich stand sie auf, schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer und nahm sich aus einer Schublade einen Zeichenblock und Kohlestifte. Dann setzte sie sich an einen Tisch und fing an, aus dem Gedächtnis das Gesicht von Evelyn-Ashton zu zeichnen.


  Nach einer Weile hörte sie, wie langsam ein Wagen die Straße entlangfuhr. Sie trat ans Fenster und öffnete vorsichtig die Vorhänge einen Spaltbreit. Vor dem Haus hielt ein brauner Ford an. Ein Mann stieg aus, den Paula im Licht einer Straßenlaterne eindeutig als Evelyn-Ashton erkannte. Er holte mit dem rechten Arm aus und warf etwas in Richtung Haus, und Sekundenbruchteile später hörte Paula, wie die Fensterscheibe von Tweeds Schlafzimmer zerbrach.


  Als sie hinüberrannte, war Tweed bereits aus dem Bett gesprungen.


  Automatisch hatte er die Nachttischlampe angeknipst, in deren Licht Paula auf dem Zimmerboden ein Objekt von der Größe eines großen Kiefernzapfens sah.


  »Schnell! Ins Wohnzimmer!«, schrie sie. »Das ist eine Handgranate!«


  Tweed setzte sich blitzschnell in Bewegung, aber anstatt aus dem Schlafzimmer zu fliehen, packte er das Objekt und warf es aus dem Fenster.


  Während er und Paula auf die Detonation warteten, hörten sie, wie der Ford mit laut aufheulendem Motor davonfuhr.


  Danach blieb es still.


  »Ich rufe Harry Butler an«, sagte Tweed. »Schließlich ist er unser Sprengstoffexperte.«


  »Ich frage mich, was da wirklich passiert ist«, sagte Paula.


  »Das wird Harry uns sagen. Jetzt ziehe ich mich besser wieder an. Heute Nacht werde ich bestimmt keinen Schlaf mehr finden.«


  »Ich auch nicht.«


  Während Tweed Harry Butler anrief, holte sich Paula eine Kehrschaufel und einen Handbesen und kehrte die Scherben der zerbrochenen Fensterscheibe auf.


  Als sie in die Küche kam, stand Tweed voll angezogen am Herd und kochte zwei Eier. Auf dem Küchentisch hatte er schon Toast und frisch gepressten Orangensaft für ein zeitiges Frühstück hingestellt.


  Als die beiden bei der ersten Tasse Kaffee waren, hörten sie, wie unten Butlers speziell gepanzerter Lieferwagen vorfuhr. Paula stand auf und eilte ans Fenster, während ihr Tweed langsam folgte. Gemeinsam beobachteten sie, wie Butler mit einem Metallbehälter in der einen und einer starken Taschenlampe in der anderen Hand auf das Objekt zuging, das mitten auf dem Gehsteig lag.


  Nachdem er es im Schein seiner Taschenlampe eine Weile betrachtet hatte, hob er es auf, schüttelte es und legte es dann in den Metallbehälter. Ein weiteres Mal bewunderte Paula Butlers besonnene Unerschrockenheit in solchen Situationen. Harry blickte hinauf zum Fenster, winkte Paula und Tweed und ging dann auf den Hauseingang zu.


  Paula eilte nach unten, um ihm die Tür zu öffnen.


  »Guten Morgen«, sagte Butler, während er Paula die Hand schüttelte. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, die vermeintliche Handgranate war bloß eine Attrappe, mit der Ihnen vermutlich jemand Angst einjagen wollte.


  Sie hat nicht mal einen Zünder.«


  »Der Kerl wusste genau, in welches Fenster er sie werfen musste«, bemerkte Tweed, der langsam die Treppe herabgekommen war. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass der Gegner so genau über mich Bescheid weiß.«


  Nachdem sie Butler verabschiedet hatten, gingen sie nebeneinander die Treppe wieder hinauf.


  »Ich habe den Mann erkannt«, sagte Paula und zeigte Tweed ihre Kohlezeichnung. »Es war Evelyn-Ashton. Ich habe ihn genau gesehen.«


  »Wenn wir wieder in der Park Crescent sind, kopieren Sie diese Zeichnung und verteilen sie an alle Mitarbeiter«, sagte Tweed. »Sie sollen wissen, nach wem sie Ausschau halten müssen.«


  Als sie eine Stunde später auf dem Weg in ihr Büro waren, ging in Hengistbury Manor die Zeitbombe hoch, von der Tweed gesprochen hatte.


  Paula hatte die Fotokopien von ihrer Skizze gemacht und sie gerade an ihre Kollegen verteilt, als das Telefon klingelte.


  »Commander Roy Buchanan möchte Sie dringend sprechen«, sagte Monica zu Tweed, nachdem sie abgehoben und einen Augenblick lang zugehört hatte.


  »Stellen Sie ihn durch.«


  »Nicht am Telefon. Er ist unten und möchte heraufkommen.«


  »Dann soll er das tun.«


  Paula stand von ihrem Schreibtisch auf und blickte aus dem Fenster. Auf der Straße vor dem Haus standen ein Polizeiwagen sowie ein großer, glänzender Rolls-Royce.


  »Der Rolls gehört Professor Saafeld, dem berühmten Pathologen«, flüsterte Paula. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten.«


  Kurze Zeit später kam Commander Buchanan herein. Eigentlich hatte Paula erwartet, dass der schlanke, groß gewachsene Mann Ende vierzig seine Uniform als Commander der Anti-Terror-Einheit anhatte, aber er trug lediglich einen grauen Geschäftsanzug. Sein ansonsten immer freundliches Gesicht wirkte sehr ernst.


  Er verschmähte den Sessel, den Tweed ihm anbot, und setzte sich stattdessen auf einen harten Holzstuhl mit gerader Lehne.


  »Ich überbringe Ihnen keine guten Nachrichten, Tweed«, sagte er, während er seine Aktentasche neben dem Stuhl auf den Boden stellte.


  »Nun sagen Sie schon«, verlangte Tweed.


  »Mrs. Bella Main wurde in ihrem Arbeitszimmer in Hengistbury Manor ermordet. Und zwar auf eine sehr seltsame und grausige Art und Weise.«


  Eine betretene Stille senkte sich über das Büro, und alle Augen richteten sich auf Tweed. Normalerweise zeigte er bei grausigen Nachrichten keinerlei Gefühlsregung, aber diesmal war es anders.


  Mehrere Sekunden lang blieb er stocksteif wie eine Statue sitzen, und auf seinem Gesicht waren Trauer und Wut zu sehen. Dann wanderte sein Blick in die Ferne, als erinnere er sich an sein Gespräch mit Bella Main, einer Frau, die er für ihre Intelligenz bewundert und wegen ihres Charakters gemocht hatte.


  Vierundachtzig Jahre war sie alt geworden, und Tweed hatte geglaubt, sie würde hundert werden.


  »Bella hatte ein fast königliches Auftreten«, sagte Paula mit leiser Stimme. »Sie war so… vornehm.«


  »Genau das war sie!«, stimmte Tweed ihr zu. »Vornehm.« Auf einmal kam wieder Leben in ihn. »Wir müssen ihren Mörder fassen, ganz gleich, wie lange es dauert und wie gefährlich es ist.«


  »Genau darum wollte ich Sie eben bitten«, sagte Buchanan. »Dass Sie die Aufklärung des Mordes übernehmen .«


  »Einverstanden«, erwiderte Tweed.


  »Ich habe Professor Saafeld mitgebracht. Er wartet unten im Besucherzimmer.«


  »Wieso ist er denn unten geblieben?«


  »Das war seine Idee, nicht meine«, erklärte Buchanan rasch. »Er meinte, ich sollte Sie erst einmal schonend auf ihn vorbereiten. Er kannte Bella Main, und sie hat ihn kurz nach Ihrer Abfahrt von Hengistbury Manor angerufen. Die alte Dame war richtiggehend begeistert von Ihnen, Tweed. Sie müssen mächtig Eindruck auf sie gemacht haben. Aber jetzt zum Offiziellen.« Er griff in seine Aktentasche und zog ein paar Papiere hervor. »Ich habe hier ein Schreiben vom Assistant Commissioner, in dem Ihnen die Vollmacht zur Untersuchung des Mordfalls erteilt wird. Außerdem habe ich einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss für Hengistbury Manor, den Sie ebenfalls verwenden dürfen.«


  Tweed überflog die Schreiben nur flüchtig. Er kannte die Unterschrift des Assistant Commissioners gut.


  »Darüber hinaus haben Sie die volle Unterstützung des Innenministers.«


  »Der möglicherweise sein Geld auf Bellas Bank hat«, erwiderte Tweed, der seine übliche ironische Art wiedergefunden hatte, mit einem schiefen Lächeln.


  »Glauben Sie?«


  »Warum nicht?«


  »Nun…« Buchanan zögerte ein wenig. »Gewisse Kabinettsmitglieder haben mir gegenüber die Befürchtung geäußert, dass die Main Chance Bank nach Bella Mains Ableben möglicherweise in die Hände eines gewissen Herrn gelangen könnte, der ebenso reich wie skrupellos ist. Und dann könnte dieser Herr die dadurch gewonnene Position dazu benutzen, eine unserer vier Großbanken zu übernehmen, was ihm immense Macht in diesem Land bescheren würde.«


  »Ist der Herr ein Engländer?«


  »Nein.«


  »Dann kommt er wohl aus dem Osten?«


  »Das ist richtig.«


  »Und wie heißt er?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.« Buchanan wechselte das Thema. »Als Assistent wird Ihnen übrigens Chief Inspector Hammer zugeteilt.«


  »Sie heben sich das Beste wohl immer für den Schluss auf, was?«


  Paula stöhnte leise auf und wandte sich an Newman, der neben ihr stand.


  »Dieser Hammer ist eine echte Zumutung«, flüsterte sie.


  »Ich habe leider keinen anderen Mann, den ich entbehren kann«, sagte Buchanan, der Paulas Bemerkung offenbar gehört hatte.


  »Ich hoffe, Hammer fährt nicht auf eigene Faust nach Hengistbury«, sagte Tweed.


  »Doch, das tut er. Er ist bereits dorthin unterwegs, zusammen mit den Leuten von der Spurensicherung.«


  »Dann sollten wir so schnell wie möglich ebenfalls dorthin fahren. Sie, Pete, bleiben hier, und wenn morgen unser Chef, Mr. Howard, aus dem Urlaub zurückkommt, erklären Sie ihm alles und sagen ihm, dass ich mich so bald wie möglich telefonisch bei ihm melde. Alle anderen kommen mit mir.«


  »Wird gemacht, Sir«, sagte Nield mit wenig Enthusiasmus in der Stimme.


  »Halten Sie die Stellung«, sagte Tweed und klopfte ihm auf die Schulter.


  Paula hatte inzwischen zwei gepackte Koffer aus dem Schrank genommen, von denen sie einen Tweed gab. Dann gingen sie zusammen mit den anderen und Roy Buchanan nach unten ins Besucherzimmer, wo Professor Saafeld an einem Tisch saß und in einem Buch blätterte.


  »Tut mir wirklich leid, dass Sie hier warten mussten«, begann Tweed. »Sie hätten jederzeit heraufkommen können und…«


  »Das macht überhaupt nichts«, unterbrach ihn der Pathologe. »Ich habe mir inzwischen ein Buch von Robert Newman zu Gemüte geführt. Wirklich gut geschrieben.« Er stand auf. »Das ist doch Mr. Newman hinter Ihnen, oder?« Er trat auf den ehemaligen Journalisten zu und gab ihm die Hand. »Bestimmt haben Sie viel Geld mit diesem Buch gemacht, aber es sei Ihnen vergönnt. Es ist mit Recht ein Bestseller.«


  »So gut verkauft hat es sich nun auch wieder nicht«, erwiderte Newman und lächelte.


  »Über das Buch können Sie sich später unterhalten«, meinte Tweed. »Ich schätze mal, dass Sie nicht wissen, wie Sie nach Hengistbury Manor kommen, Professor. Deshalb schlage ich vor, dass Sie uns in Ihrem Rolls hinterherfahren. Wir nehmen Paulas roten Porsche. Und Sie, Robert, nehmen die übrigen Mitglieder des Teams, sofern sie nicht auf ihre eigenen Wagen Wert legen, in Ihrem Mercedes mit.«


  Minuten später saßen sie im Wagen, und Tweed ermahnte Paula, nur ja nicht zu schnell zu fahren, damit Saafeld ihnen noch hinterherkam.


  »Sie dürfen sich gern selbst ans Steuer setzen«, gab Paula ein wenig pikiert zurück, bevor ihre Stimme wieder nachdenklich wurde. »Ich frage mich, was uns in Hengistbury Manor wohl erwartet.«
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  »Ich habe ein ganz seltsames Gefühl«, sagte Paula, als sich das hohe schmiedeeiserne Tor von Hengistbury Manor wie von Geisterhand vor ihrem Porsche öffnete. »So als wäre ich in einem immer wiederkehrenden Traum.«


  »Das kommt daher, dass wir erst kürzlich hier waren«, bemerkte Tweed.


  Gefolgt von Professor Saafeld in seinem Rolls-Royce und dem Team in Newmans Mercedes, fuhr sie die Auffahrt entlang. Kaum hatten sie vor dem alten Herrenhaus angehalten, sprang Saafeld schon mit einer Tasche in der Hand aus seinem Wagen. Der mittelgroße Pathologe war Mitte fünfzig und hatte einen schlohweißen, wild zerzausten Haarschopf, buschige weiße Augenbrauen und graublaue Augen, deren durchdringender Blick jedem im Gedächtnis blieb.


  Snape stand schon in der Eingangstür und ließ sie mit einem seltsamen Grinsen ins Haus, wo Marshal Main in einem schwarzen Anzug auf sie wartete und sie mit Handschlag salbungsvoll begrüßte. Tweed bemerkte, dass er sehr gefasst wirkte. Vielleicht zu gefasst.


  Als Tweed Main mit seinem Team und Professor Saafeld bekannt machte, erschien wie aus dem Nichts auf einmal Chief Inspector Hammer, der seit seinem letzten Treffen mit Tweed und Paula noch einmal ziemlich zugenommen hatte.


  »Ich bringe Sie gleich hinauf zu ihr«, sagte er zu Saafeld, ohne die anderen eines Blickes zu würdigen.


  »Hat jemand die Leiche angefasst?«, wollte der Pathologe wissen.


  »Wo denken Sie hin, Sir?«, gab Hammer indigniert zurück. »Natürlich nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich weiß, was ich tue, Herr Professor«, erwiderte Hammer mürrisch. »Bitte folgen Sie mir.«


  »Mir wäre es lieber, wenn Mr. Tweed mich nach oben brächte«, sagte Saafeld.


  Es war nicht zu übersehen, dass Saafeld Hammer nicht gerade sympathisch fand. Tweed schien das seltsam, denn der Pathologe verstand es normalerweise meisterhaft, seine Gefühle zu verbergen.


  »Kommen Sie mit«, sagte er und führte ihn zur Treppe auf der anderen Seite der Halle. Dort saß auf einem Stuhl mit hoher, gerader Lehne Lavinia, die ein schwarzes Kleid trug, unter dem eine weiße Bluse mit Rüschenkragen hervorblitzte. Die perfekte Trauernde, dachte Tweed, während er ihr im Vorübergehen zunickte. An ihr ist nichts übertrieben.


  Gefolgt von Paula, stiegen Tweed und Saafeld die breite Treppe hinauf und betraten die Bibliothek vor Bella Mains Büro, wo vier Männer in weißen Kitteln auf sie warteten.


  »Das sind Angestellte der Gerichtsmedizin in Leaminster«, erklärte Saafeld.


  »Ich habe sie von London aus hierher beordert, damit sie mir mit dem Transport der Leiche helfen.«


  Außer den Männern waren auch noch vier uniformierte Polizisten in dem Raum. Zwei von ihnen hatten Fotoapparate um den Hals hängen, zwei weitere trugen dicke Aktentaschen. Das mussten die Fingerabdruckspezialisten sein, mutmaßte Paula.


  Auf einmal wurde die Tür zum Büro von innen geöffnet, und Sergeant Warden, Commander Buchanans persönlicher Assistent, kam heraus. Sein Anblick erfüllte Paula mit einer Mischung aus Erstaunen und Erleichterung.


  Buchanan war wirklich auf Zack, das musste man ihm lassen.


  Warden, der einen schlichten Anzug trug, hatte denselben undurchdringlichen Ausdruck im Gesicht wie immer und verzog keine Miene, als er sich an Tweed wandte.


  »Seit ich hier bin, war niemand außer mir in diesem Zimmer, Sir. Darf ich Sie jetzt hineinführen?«


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«, fragte Saafeld mit leiser Stimme und bedachte Paula mit einem entschuldigenden Blick. »Es wäre vielleicht besser, wenn Tweed und ich zunächst einmal allein hineingingen.«


  »Ich hole Sie später«, sagte Tweed zu Paula und folgte dem Pathologen in das Büro.


  Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, musterte einer der Polizisten mit den Kameras Paula mit lüsternen Blicken. »So attraktive Frauen wie Sie trifft man nur selten an Tatorten«, sagte er und grinste anzüglich.


  »Lass deine plumpe Anmache, George«, sagte sein Kollege und warf Paula einen entschuldigenden Blick zu. »Beachten Sie ihn einfach nicht.«


  Die Tür öffnete sich, und Tweed winkte Paula herbei. »Wenn Sie wollen, können Sie jetzt hereinkommen«, sagte er leise.


  »Ich komme«, erwiderte Paula entschlossen.


  Paula betrat das Arbeitszimmer und holte tief Luft. Bella Main saß hinter ihrem Schreibtisch. Ihr Kopf war nach vorn gesunken, und ihr Kleid war an der Brust voller Blut. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte Paula, dass jemand der alten Frau eine Schlinge aus Stacheldraht um den Hals gelegt und so fest zugezogen hatte, dass der Draht mit den Stacheln tief in ihre Kehle eingedrungen war. In ihrem ganzen Leben hatte Paula noch kaum einen schlimmeren Anblick ertragen müssen.


  Paula ballte die Hände, die sie tief in die Taschen ihrer Windjacke gesteckt hatte, zu Fäusten, schaffte es aber, nach außen hin ruhig zu bleiben, als Saafeld sie ansprach.


  »Wenn Sie wissen wollen, wie sie getötet wurde, müssen Sie hinter den Stuhl kommen.«


  Paula ging um die Tote herum und ließ sich von Saafeld zeigen, dass der Stacheldraht an beiden Enden je einen hölzernen Griff hatte. Auf diese Weise hatte der Mörder die Schlinge mit aller Kraft zuziehen können.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie es funktioniert«, sagte Paula, die froh war, dass ihre Stimme dabei wenigstens halbwegs normal klang.


  »Die Stacheln des Drahtes haben sich tief in den Hals gegraben und dabei die Luftröhre sowie die Halsschlagadern perforiert«, erklärte Saafeld und klang dabei so, als spräche er zu einem Hörsaal voller Studenten. Paula nickte, während sie den blutgetränkten Rücken von Bella Mains Bluse betrachtete. »Das ist eine der grausamsten Mordmethoden, mit denen ich es bisher zu tun hatte«, meinte der Pathologe. Wenn einer wie er so etwas sagte, dann bedeutete das etwas.


  »Ich verstehe nicht, wie der Mörder dieses furchtbare Instrument unbemerkt in Bellas Arbeitszimmer bringen konnte«, sagte Paula. »Außer natürlich, er hatte es in einem Behältnis versteckt, zum Beispiel in einer Aktentasche. Aber selbst dann muss Bella ihm bedingungslos vertraut haben, sonst hätte er sich ihr nie von hinten nähern und sie überraschen können.«


  Paula bemerkte, dass Tweed bei ihren Worten anerkennend nickte.


  »Der Täter muss ihr die Drahtschlinge von hinten über den Kopf gelegt haben«, fuhr sie fort. »Und weil sie die Haare kurz geschnitten trug, hat der Draht den Hals von allen Seiten sofort umschlungen. Glauben Sie, dass Bella lange leiden musste, Professor?«


  »Wenn der Mörder die Schlinge rasch und entschlossen zugezogen hat, wohl nicht. Sobald die Halsschlagadern durchtrennt werden, ist es nur noch eine Frage von Sekunden, bis man das Bewusstsein verliert.«


  Paula nahm die Hände aus den Jackentaschen und ging langsam um den Schreibtisch herum zu Tweed. Dabei hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet.


  »Die seltsamen Spuren auf dem Teppich sind nicht mehr da«, bemerkte sie.


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Tweed. »Jemand muss mit einem Staubsauger drübergegangen sein. Wir müssen herausfinden, wer das getan hat und wann.«


  »Wenn Sie jetzt alles gesehen haben, würde ich gern die Polizeifotografen und die Herren von der Spurensicherung hereinbitten«, erklärte Saafeld. »Wenn die fertig sind, lasse ich die Tote auf ihrem Stuhl sitzend abtransportieren. Es ist wichtig, dass sie so wenig wie möglich bewegt wird, auch wenn es nicht leicht sein wird, sie so die Treppe hinunterzutragen.«


  »Es gibt einen Aufzug«, erklärte Paula. »Er hält unten in der Halle direkt gegenüber der Bibliothek.«


  »Das macht die Sache natürlich bedeutend einfacher.«


  Tweed und Paula folgten Saafeld hinaus in die obere Bibliothek, wo er zurückblieb und den Männern genaue Anweisungen gab. Sie aber gingen weiter zum Treppenhaus, wo sich Paula rasch über das Geländer beugte und sah, dass Lavinia unten in der Halle mit Newman sprach.


  »Lavinia, könnten Sie Snape bitten, den Lift nach oben zu fahren?«, rief Paula ihr zu. »Professor Saafeld möchte Ihre Großmutter nach unten bringen.«


  »Ich sage es ihm sofort«, erwiderte Lavinia, die nach wie vor einen ruhigen Eindruck machte.


  »Was tun wir als Nächstes?«, fragte Paula, während sie neben Tweed die Treppe nach unten stieg.


  »Ich werde sofort damit anfangen, die Bewohner des Hauses zu vernehmen«, erwiderte Tweed.


  Als sie unten ankamen, wandte er sich an Newman. »Was haben Sie für einen Eindruck von Lavinia?«, fragte er.


  »Die Sache mit ihrer Großmutter geht ihr sehr nahe, auch wenn man es ihr auf den ersten Blick vielleicht nicht ansieht«, erwiderte der ehemalige Journalist.


  »Ich wollte sie auf andere Gedanken bringen und habe sie gefragt, wie oft sie in London ist. Wir beide verstehen uns recht gut.«


  »Reden Sie weiter mit ihr. Sie braucht das.«


  Lavinia kam mit Snape im Schlepptau in die Eingangshalle zurück und steuerte auf den Aufzug zu, während Tweed und Paula ins Wohnzimmer gingen. Der einzige Mensch in dem großen Raum war Marshal Main, der in seinem schwarzen Anzug ruhelos auf und ab ging. Auf einem runden Tisch vor dem Fenster standen ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner und ein halb leer getrunkenes Glas.


  Seltsames Getränk, wenn jemand im Haus gestorben ist, dachte Tweed und begann mit seiner Untersuchung des Verbrechens.


  »Mr. Main, wer hat die Tote entdeckt?«


  »Sie reden wohl nicht lange um den heißen Brei herum«, brummte Main. Er nahm das Glas mit dem Champagner vom Tisch, bot seinen Gästen zwei Sessel an und ließ sich selbst in einen weiteren Sessel sinken.


  »Ich brauche diese kleine Erfrischung«, entschuldigte er sich. »Es mag Ihnen vielleicht merkwürdig vorkommen, dass ich ausgerechnet Champagner trinke, aber Bella hätte sicher nichts dagegen gehabt. Sie hat sich in Notsituationen nie darum geschert, was die Leute von ihr denken könnten. Darf ich Ihnen auch etwas anbieten? Vielleicht eine Tasse Kaffee?«


  »Ja, bitte«, sagte Tweed. »Und für Miss Grey ebenfalls, vermute ich.«


  »Dann bringe ich wohl besser gleich eine ganze Kanne«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Tweed drehte sich um und sah, dass Lavinia soeben ins Zimmer getreten war. Sie machte ein ernstes Gesicht.


  »Sie trinken den Kaffee am liebsten schwarz, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Marshal Main. »Schwarz wie die Sünde, haben Sie beim letzten Mal gesagt. Nun, jetzt wurde in diesem Haus die fürchterlichste Sünde begangen, die man sich nur vorstellen kann.« Er verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln und trank Paula zu.


  »Wer hat denn nun die Tote entdeckt?«, wiederholte Tweed seine ursprüngliche Frage.


  »Ich war das«, erwiderte Main. »So gegen acht Uhr abends hat Bella mich über die Gegensprechanlage auf ihrem Schreibtisch gebeten, ihr um zehn Uhr die Auszüge von bestimmten wichtigen Konten zu bringen.«


  »Und wie haben Sie ihr die Auszüge gebracht?«


  »Was meinen Sie mit wie? In der blauen Mappe natürlich, die da drüben auf dem Tisch liegt. Sie sind noch immer drin.«


  »Was haben Sie gesehen, als Sie Bellas Arbeitszimmer betraten?«


  »Ich bin fürchterlich erschrocken, das gebe ich ganz offen zu. Die Schreibtischlampe brannte, sodass ich genau sehen konnte, wie schrecklich man Bella zugerichtet hatte. Und dieses grässliche Ding um ihren Hals und das viele Blut… Es lief aus der Wunde auf ihre Brust…«


  Er trank sein Glas in einem Zug leer und holte tief Luft.


  »Haben Sie tatsächlich gesehen, wie das Blut aus der Wunde lief?«, fragte Tweed eindringlich. »Das ist sehr wichtig für die Bestimmung des Todeszeitpunkts. Wenn die Wunde wirklich noch geblutet hat, dann kann die Tat nicht allzu lange her gewesen sein, als Sie das Zimmer betraten. Wann genau war das?«


  »Wie ich schon gesagt habe: Um zehn. Bella legte großen Wert auf Pünktlichkeit. Deshalb habe ich auch auf meine Armbanduhr gesehen, bevor ich ihr Arbeitszimmer betreten haben. Es war Punkt zehn.«


  Lavinia kam zurück mit einem silbernen Tablett, auf dem eine Kaffeekanne und zwei Tassen standen. Tweed sah ihr direkt ins Gesicht.


  »Wer hat die Tote entdeckt?«, fragte er.


  »Das war Marshal .«


  Lavinia warf Main einen schrägen Blick zu, als sei sie erstaunt darüber, dass dieser das noch nicht erzählt hatte. Tweed fand es ein wenig seltsam, dass sie »Marshal « gesagt hatte und nicht »mein Vater«, aber er sagte nichts und nahm freundlich lächelnd eine Tasse von dem Tablett. Nachdem Lavinia das Zimmer wieder verlassen hatte, wandte Marshal Main sich an Tweed.


  »Sie glauben mir wohl nicht?«, fragte er.


  »Ich überprüfe jede Aussage, das gehört zu meinem Job. Auf diese Weise finde ich heraus, wenn jemand die Unwahrheit sagt.« Abrupt wechselte Tweed das Thema, und Paula musste innerlich grinsen, weil das eine seiner altbewährten Verhörtechniken war. Auf diese Weise hatte er schon die hartnäckigsten Zeugen geknackt.


  »Soviel ich weiß, war Bella die Chefin der Main Chance Bank. Wer wird eigentlich ihr Nachfolger?«


  Marshal setzte sich gerade hin. »Nun, ich bin der Geschäftsführer.«


  »Einer von zwei Geschäftsführern«, erinnerte ihn Tweed. »Der andere ist Warner Chance. Ich muss wissen, wer Bella Mains legitimer Nachfolger ist.«


  »Nun…« Marshal fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar. »Das wird ja wohl in ihrem Testament stehen. Gleich nach meinem Anruf bei Scotland Yard habe ich ihre Anwälte angerufen und sie gebeten, es mir heute per Kurier überbringen zu lassen. Eigentlich müsste es längst hier sein. Die Kanzlei heißt Hamble, Goodworthy and Richter und liegt in der Threadneedle Street in London, falls Sie das interessiert.«


  »Ich möchte der Erste sein, der dieses Testament sieht«, sagte Tweed.


  »Erlauben Sie!«, protestierte Marshal Main mit hochrotem Gesicht. »Auf dem Umschlag steht mit Sicherheit mein Name.«


  »Und vermutlich auch der von Warner Chance«, erwiderte Tweed. »Aber ganz gleich, an wen der Umschlag adressiert ist, ich ermittle hier in einem Mordfall.«


  »Na und?«


  »Der Inhalt des Testaments gibt uns vielleicht wichtige Hinweise auf den Mörder.«


  »Das genügt mir nicht!«, rief Marshal Main erregt. »Ich bin der Erste, der das Testament lesen darf, das hat Bella mir versprochen, als ich sie darum gebeten habe.«


  »Sie lassen ja nun wirklich nichts anbrennen.«


  »Was soll jetzt das schon wieder bedeuten, verdammt noch mal?«


  »Das bedeutet, dass Sie kurz nach dem brutalen Mord an Ihrer Mutter an nichts anderes als an Ihr Erbe denken. Das finde ich ziemlich aufschlussreich.


  Und deshalb will ich das Testament als Erster sehen.«


  »Dazu sind Sie aber nicht befugt!«, schäumte Main.


  Tweed zückte eines der Dokumente, die Buchanan ihm in der Park Crescent gegeben hatte, und zeigte es Main. Paula sah, wie dem Geschäftsführer beim Lesen die Hand zitterte.


  »In Ordnung, Sie haben gewonnen«, murmelte er kleinlaut. »Das ist vom Assistant Commissioner unterschrieben.«


  »Wenn der Kurier kommt, übergeben Sie mir den Umschlag ungeöffnet, haben wir uns verstanden?«


  »Ich bin müde«, sagte Main und stand auf. »Ich ziehe mich jetzt in meine Wohnung zurück.«


  »Sind Sie eigentlich verheiratet?«, fragte Tweed unvermittelt.


  Wieder musste Paula ein Grinsen unterdrücken. Tweed hatte Main bereits ein zweites Mal verblüfft. Er blieb auf seinem Weg zur Tür abrupt stehen und ging mit langsamen Schritten zurück zu seinem Sessel.


  »Ich war verheiratet«, erklärte er. »Schließlich habe ich eine Tochter.«


  »Sie waren also verheiratet«, wiederholte Tweed unerbittlich. »Was ist denn mit Ihrer Frau passiert?«


  »Ich sehe nicht, wieso Sie das interessieren sollte.«


  »Ich muss alles über Sie wissen.«


  »Also bitte, wenn Sie darauf bestehen: Meine Frau ist vor vielen Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Lavinia war damals achtzehn und am Boden zerstört.«


  »Und Sie?«


  »Das Leben geht weiter«, sagte Main leichthin. »Unfälle passieren nun mal.«


  Die Tür ging auf, und Lavinia kam kurz herein. Über ihrem Trauerkleid trug sie eine weiße Schürze.


  »In zehn Minuten gibt es Mittagessen«, sagte sie an Tweed gewandt. »Tut mir leid, dass wir Sie so ohne Vorwarnung damit überraschen, aber der Tod meiner Großmutter hat mich völlig durcheinandergebracht.«


  Marshal Main sprang auf und ging mit großen Schritten zur Tür. Ganz offensichtlich war er froh, von Tweed wegzukommen. »Ich esse in meiner Wohnung.«


  »Eine Frage noch, Mr. Main«, rief Tweed ihm nach. »Sagt Ihnen der Name Calouste Doubenkian etwas?«


  »Klingt wie einer von diesen Ausländern, die unsere Regierung seit Jahren ungehindert ins Land lässt. Ansonsten sagt er mir gar nichts.« Mit diesen Worten folgte er Lavinia aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Na, was meinen Sie?«, fragte Paula, als sie wieder allein waren. »Oft ist derjenige, der die Leiche entdeckt, auch der Mörder.«


  »Das ist eine Legende. Als ich noch bei Scotland Yard war, habe ich mir diesbezüglich mal eine Statistik machen lassen, und da waren die Mörder, die die Leiche nicht entdeckt hatten, eindeutig in der Überzahl. Aber fanden Sie nicht auch, dass Main ziemlich erschrocken aussah, als ich ihn nach Doubenkian gefragt habe?«
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  Doubenkians Handy summte. Mit einem Seitenblick auf Max nahm er das Gespräch an und sagte: »Hier spricht Dunfield …«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war wieder so verzerrt, dass man nicht sagen konnte, ob es die eines Mannes oder einer Frau war. Das mochte Doubenkian überhaupt nicht.


  »Bella Main ist völlig überraschend verstorben«, sagte die Stimme.


  »Gut. Wie ist das passiert?«


  »Außerdem sind Tweed und Paula Grey in Hengistbury Manor, zusammen mit Robert Newman, Harry Butler und einem Mann namens Marler.«


  »Haben Sie gerade Newman gesagt?«


  Doubenkian fluchte wie ein Fuhrknecht, weil sein Informant einfach aufgelegt hatte. Voller Wut sah er sich im ganzen Raum um, und Max, der genau wusste, was er wollte, reichte ihm einen Hammer, den er speziell für diese Anlässe bei sich trug.


  Max glaubte nicht, dass sie lange in diesem abgelegenen Cottage am Rand des Hengistbury Forest bleiben würden, von dem aus es nur fünfzehn Meilen bis nach Hengistbury Manor waren. Er sah zu, wie Doubenkian seine dunkle Brille abnahm und durch eine Splitterschutzbrille ersetzte. Dann legte er das Handy auf den Holztisch, holte mit dem Hammer aus und schlug das kleine Gerät mit einem heftigen Schlag entzwei.


  »Ist das nicht ein bisschen übertrieben, jeden Tag ein teures Handy zu zerstören?«, fragte Max. »Sie brauchten doch nur die SIM-Karte herauszunehmen und durch eine neue zu ersetzen.«


  »Ich habe soeben interessante Neuigkeiten aus Hengistbury erfahren«, sagte Doubenkian, ohne auf Max’ Bemerkung einzugehen. »Bella Main, die mir die Main Chance Bank nicht verkaufen wollte, ist tot.«


  »Wurde sie ermordet?«, fragte Max.


  »Das hat mir mein anonymer Informant nicht gesagt. Jetzt frage ich mich, wer die Bank erbt.«


  »Wer kommt denn infrage?«


  »Entweder Marshal Main oder Warner Chance.«


  »Und was ist, wenn auch der Erbe Ihnen die Bank nicht verkaufen will?«


  Doubenkian lächelte. Es war ein schreckliches, sadistisches Lächeln. »Dann wenden wir die bewährte Wiener Methode an. Main und Chance haben beide Kinder, die man entführen kann. Wenn Main die Bank erbt, entführen wir Lavinia, und wenn es Warner ist, schnappen wir uns entweder seinen Sohn Leo oder seine Tochter Crystal. Dem betreffenden Vater drohen wir dann, dass wir seinem Kind die rechte Hand abhacken und sie ihm per Kurier zusenden. Sorgfältig verpackt, natürlich. Wir sind schließlich keine Barbaren.«


  Er grinste.


  »So etwas kann ich nicht machen«, sagte Max entschlossen.


  »Du hast ein viel zu weiches Herz, Max. Das macht mir manchmal große Sorgen. Aber ich werde mir aus Paris Jacques kommen lassen. Jacques ist Metzger, und es ist ihm egal, ob er totes oder lebendes Fleisch zerhackt.«


  Max wechselte angewidert das Thema. »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie jedes Mobiltelefon nach dem ersten Telefonat zerstören.«


  »Weil die britischen Anti-Terror-Behörden nach Gutdünken Anrufe mithören.


  Einer erregt kaum ihre Aufmerksamkeit, ein zweiter vom selben Telefon hingegen schon. Deshalb verwende ich für jeden Anruf einen eigenen Apparat. Mein Informant hat eine Liste der Telefonnummern und weiß genau, welche er wann anrufen muss. Deshalb brauchst du auch keine Angst zu haben, dass Scotland Yard uns auf die Schliche kommt.«


  Max holte einen Handbesen und eine Kehrschaufel und fegte die Reste des Handys vom Tisch. Als er Doubenkians nächsten Befehl hörte, erstarrte er.


  »Und jetzt möchte ich, dass du Robert Newman tötest, der zurzeit in Hengistbury Manor ist.«


  »Warum Newman? Der ist doch bloß ein Journalist. Das verstehe ich nicht.«


  »Genau das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Dass du nichts verstehst und ich alles. Aus diesem Grund habe ich auch unermesslich viel Geld, und du musst für ein paar Kröten die Drecksarbeit erledigen«, höhnte Doubenkian. »Newman ist schon lange kein Journalist mehr. Er arbeitet seit vielen Jahren für Tweed, auch wenn er hin und wieder einen großen Artikel schreibt, der dann auch prompt von den internationalen Zeitungen gedruckt wird. Und genau das macht ihn zu einem Problem für mich. Wenn der herausfindet, was ich vorhabe, und einen seiner Artikel über mich schreibt, ist es Essig mit meinem Plan, durch die Übernahme großer Banken die Kontrolle über Großbritannien zu gewinnen. Deshalb muss dieser Newman beseitigt werden. Sieh zu, dass es wie ein Unfall aussieht, aber bring ihn auch dann um, wenn dir das nicht gelingt. Der Mann muss sterben, ist das klar?«


  »Ja, Sir. Ich werde es morgen früh erledigen.«
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  »Na, haben Sie denn keine Lust auf eine kleine Bergtour, Bob?«, neckte Paula Newman am nächsten Morgen nach dem Frühstück. Sie standen zusammen mit Lavinia vor der Tür der Gästesuite im zweiten Stock, in der man Newman untergebracht hatte.


  »Bob hat schon den Eiger bestiegen«, sagte Paula zu Lavinia. »Und das bloß, um fit zu bleiben.«


  »Pike’s Peak ist vielleicht nicht der Eiger, aber Menschenleben hat auch er schon gefordert«, gab Lavinia zurück. »Drei Bergsteiger sind schon bei dem Versuch, ihn über die Ostwand zu besteigen, tödlich verunglückt. Wenn Sie sich die extrem glatten Felswände dort ansehen, wissen Sie, warum. Zudem ist das Gestein so brüchig, dass man keine Haken einschlagen kann. Die ersten hundert Meter gehen viel eicht noch, aber weiter oben wird es enorm gefährlich.«


  »Das klingt ja wie eine Herausforderung«, meinte Newman mit einem breiten Grinsen.


  »Das stimmt. Aber wer sie annimmt, riskiert sein Leben«, warnte Lavinia.


  »Gibt es denn keinen sicheren Weg hinauf auf den Gipfel? Von dort aus müsste man mit einem guten Fernglas eigentlich den ganzen Hengistbury Forest überblicken können.«


  »Wenn überhaupt, dann nur von Westen her«, erwiderte Lavinia. »Ich selbst war zwar noch nie oben, aber soviel ich weiß, führt dort ein halbwegs gangbarer Weg hinauf. Von dem darf man allerdings nicht abkommen, sonst wird es gefährlich.«


  Sie hielt inne und musterte Newman aufmerksam. Anfang vierzig, schätzte sie. Seine blonden Haare, sein gut aussehendes Gesicht und seine fragend dreinblickenden grauen Augen gefielen ihr. Außerdem hatte er breite Schultern und einen durchtrainierten Körper. Alles an ihm wirkte stark und entschlossen, und so etwas mochte sie sehr.


  »Wo geht denn der sichere Weg los? In Gladworth vielleicht?«, fragte Paula und hoffte darauf, dass die Antwort Nein sein würde. »Bob und ich müssen in der Ortschaft etwas für Tweed erledigen.«


  »Das ist richtig«, erwiderte Lavinia. »Sie müssen nur gegenüber vom Pike’s Peak Hotel, wo Sie übrigens ein hervorragendes Mittagessen bekommen, die Pegworth Lane hinuntergehen. Von dort aus sehen Sie den Berg direkt vor sich aufragen. Aber ich warne Sie hiermit noch einmal ausdrücklich: Obwohl ich selbst viel in den Dolomiten geklettert bin, würde ich mich dort nie hinaufwagen. Nicht mal über die Westseite.«


  »Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick«, sagte Paula. »Ich muss Tweed noch rasch etwas fragen.«


  Mit Lavinia allein gelassen, ergriff Newman die Gelegenheit, ein wenig mit ihr zu flirten. Er fand sie sehr attraktiv und hatte den Eindruck, von ihren großen blauen Augen geradezu aufgesogen zu werden.


  »Langweilen Sie sich denn nicht fürchterlich, hier in diesem großen, alten Haus mitten im Wald, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen?«, fragte er mit einem charmanten Lächeln.


  »Manchmal schon«, antwortete Lavinia und lächelte zurück.


  »Warum besuchen Sie mich dann nicht einfach mal in South Kensington? Wir könnten richtig einen draufmachen. Oder wenigstens gepflegt zum Essen ausgehen. Was halten Sie vom Savoy?«


  »Da war, ich schon.«


  »Dann gehen wir eben ins Ivy«, schlug Newman mit einem breiten Grinsen vor. »Das Savoy ist mir lieber.«


  »Gut, dann das Savoy. Mit Ihnen gehe ich überall hin. Hier, nehmen Sie meine Karte, und rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit und Lust haben. Ich habe einen Anrufbeantworter.«


  »Dann werde ich draufsprechen: ›Hallo, ich bin’s. Heute Abend im Savoy.«‹«


  Lavinia lachte.


  »Nur zu.«


  »Stecken Sie mir die Karte in die Brusttasche meiner Bluse. Ich habe vom Kochen noch ganz fettige Hände…«


  Ohne zu zögern, trat Newman auf sie zu und steckte ihr seine Visitenkarte in die Tasche. Als Lavinia hörte, wie Paulas Schritte den Gang entlangkamen, hörte sie sofort mit dem Flirten auf.


  »Wir müssen los«, sagte Paula zu Newman. »Und Lavinia sieht so aus, als hätte sie noch einiges im Haushalt zu tun.« Dabei lächelte sie Lavinia, deren Gesicht jetzt völlig ausdruckslos war, freundlich an.


  »Wir fahren in meinem Mercedes«, verkündete Newman mit fester Stimme, als sie die Stufen der Terrasse hinabstiegen. »Ich habe keine Lust, wie ein Halbstarker in Ihrem Porsche durch die Gegend zu flitzen.«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, ich beherrsche den Wagen besser als Sie den Ihren«, fauchte Paula zurück. »Übrigens ist mir nicht entgangen, wie sehr Sie sich für die schöne Lavinia interessieren. Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie in London eine Freundin namens Roma.«


  »Das war einmal. Roma hatte auf einmal sehr ernste Heiratsabsichten, weshalb ich mit fliegenden Fahnen den Rückzug antreten musste. Ich habe übrigens gestern gar nicht mitbekommen, wie Bella Mains Leiche abtransportiert wurde.«


  »Lavinia hat veranlasst, dass der Leichenwagen hinter dem Haus geparkt wird. Sie hatte wohl Angst, dass sein Anblick irgendwelche Schaulustigen aus der Ortschaft anlocken könnte.«


  Sie stiegen in Newmans Mercedes und wollten losfahren, aber als Newman den Motor anließ, wurde eine der hinteren Türen aufgerissen, und jemand sprang in den Wagen. Es war Crystal. Sie zog die Tür zu, und Newman setzte den Mercedes in Bewegung, weil sich das schmiedeeiserne Tor am Ende der Auffahrt bereits zu öffnen begann.


  »Super!«, rief Crystal. »Endlich komme ich mal aus dem alten Kasten raus!«


  Ihre Stimme klang fröhlich und normal. Paula drehte sich um und sah sie an.


  Crystal trug eine bis oben geschlossene Reitjacke und hohe Lederstiefel. Ihr feuerrotes Haar hatte sie ordentlich nach hinten gebürstet.


  »Sieht ganz so aus, als würden wir nach Gladworth fahren«, sagte sie, während sie Paula einen frechen Blick zuwarf. »Wunderbar. Ich muss jede Menge einkaufen. Warum fahren Sie hin?«


  Kann die nicht mal eine Sekunde lang den Mund halten?, dachte Paula, antwortete dann aber: »Wir fahren ebenfalls zum Einkaufen in den Ort.«


  »Dann werde ich mal eine Runde schlafen, bis wir dort sind.« Crystal fläzte sich auf die Rückbank und schloss die Augen.


  Newman fuhr per Knopfdruck die schalldichte Glasscheibe nach oben, die die vorderen von den hinteren Sitzen des Wagens trennte. Nachdem sie eine Weile gefahren waren, näherte sich ihnen von hinten ein Kurier auf einem Motorrad. Er überholte sie und fuhr links ran, woraufhin Newman den Mercedes ebenfalls anhielt.


  »Ich habe mich verfahren«, sagte der Kurier, nachdem Newman die Fensterscheibe heruntergelassen hatte. »Ich suche nach einem Anwesen, das Hengistbury Manor heißt. Wissen Sie vielleicht, wo ich das finden kann?«


  »Sie sind schon daran vorbeigefahren«, erwiderte Newman. »Drehen Sie um, und fahren Sie etwa drei Meilen zurück, bis Sie zu einem großen schmiedeeisernen Tor auf der rechten Seite kommen. An einem der Pfeiler ist eine Gegensprechanlage.«


  »Haben Sie vielen Dank, Sir.«


  »Das war bestimmt der Kurier mit dem Testament«, flüsterte Paula, als Newman wieder losgefahren war.


  »Dann werden wir wohl den großen Knaller verpassen. Haben Sie denn eine Idee, wer der Erbe sein könnte? «


  »Nicht die geringste. Bella war ziemlich clever.«


  »Bestimmt warten sie alle schon draußen vor dem Haus auf den Boten«, meinte Newman.


  »Lavinia wird sicher dafür sorgen, dass Tweed den Umschlag kriegt. Sie hat es ihm versprochen.«


  »Diese Gier nach dem Geld ist schon schlimm«, sinnierte Newman.


  »So ist die Welt nun mal.«


  »Dabei beziehen bestimmt alle von ihnen ein fürstliches Gehalt.«


  »Bestimmt. Aber manche Menschen wollen immer noch mehr.«


  »Ich nicht. Ich habe alles, was ich brauche.«


  »Dann sollte man Sie in ein Museum stellen. ›Der Mann, der nicht mehr haben will.‹ Aber ich glaube es Ihnen, dass Sie zufrieden sind.«


  »Ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass Warner Chance kaum etwas gesagt hat?«, fragte Newman.


  »Wahrscheinlich ist auch er zufrieden«, erwiderte Paula.


  »Wieso glauben Sie das?«


  Newman bekam nie eine Antwort, denn in diesem Augenblick verließen sie den dunklen Wald und erreichten Gladworth, das in hellem Sonnenlicht lag.


  Nur wenige Menschen waren auf der Straße.


  Mit langsamem Tempo fuhr ein blauer Ford auf sie zu, dessen Fahrer sich einen breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen hatte. Der Mann war Max, und als er den Mercedes sah, hielt er an.


  Geduldig sah Max zu, wie Newman, den er von Bildern in der Zeitung kannte, vor einem kleinen Kaufhaus parkte und hineinging. Am Eingang hing ein Plakat, auf dem stand »Alles für Bergsteiger«. Bei Newman war eine Frau, die Max mit einigem Entsetzen als Paula Grey identifizierte, die Frau, die er auf Befehl seines Chefs hätte töten sollen. Wer die hübsche, junge Frau mit den langen roten Haaren war, die ebenfalls mit den beiden in das Geschäft ging, wusste er nicht, aber es war ihm auch egal, denn er konzentrierte sich einzig und allein auf Newman.


  In dem kleinen Kaufhaus kaufte Newman sich zunächst eine große Leinentasche, die er sich über die Schulter hängen konnte, bevor er in die Sportartikelabteilung ging und ein Paar Bergschuhe, zwei Hämmer sowie ein Kletterseil und ein Dutzend Felshaken erwarb.


  »Wozu brauchen Sie denn das ganze Zeug?«, fragte Paula. »Sie wollen doch nicht etwa auf den Pike’s Peak klettern – oder etwa doch?«


  »Sich haben’s erfasst. Ich würde gern einen Versuch wagen.«


  »Machen Sie keinen Unsinn!«


  Verärgert ging Paula weiter in die Kosmetikabteilung und kaufte sich ein Fläschchen Parfüm. Crystal, die ihr neugierig über die Schulter schaute, roch einen Hauch von Chanel No. 5. Crystal probierte daraufhin selbst einige Duftwässer, und dann war Newman auch schon bereit, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Widerstrebend folgte Paula, der nun Crystal wieder hinterhertrippelte, Newman über die High Street und dann die Pegworth Lane entlang, eine schmale, kopfsteingepflasterte Gasse, auf der außer ihnen keine Menschenseele war.


  Über der ganzen Ortschaft lag eine bedrückende Stille, die an Paulas Nerven zehrte.


  An ihrem Ende ging die Pegworth Lane in einen rechts und links von Bäumen und Büschen bestandenen Pfad über, der direkt auf eine bedrohlich aufragende Felswand des Pike’s Peak zuführte. Paula, die ein paar Schritte vorausgegangen war, drehte sich um und sagte: »Sieht so aus, als wäre das die Ostseite, an der Sie sich besser nicht versuchen sollten.«


  Crystal trat von hinten an Newman heran, griff in seine Leinentasche und holte sich einen Hammer und ein paar Felshaken heraus.


  »Das ist doch alles Unsinn mit der Ostwand«, rief sie. »Ich habe in den Alpen schon viel schwierigere Berge bestiegen.«


  Dann lief sie auf die Felswand zu, die vor ihnen aufragte, und kletterte behände gut fünf Meter nach oben, bevor sie versuchte, ihren ersten Haken einzuschlagen. Das Gestein war aber so brüchig, dass der Haken einfach nicht halten wollte.


  »Das bringt nichts«, rief Crystal, nachdem der Haken vollständig aus dem Fels gebrochen und hinuntergefallen war. »Der Fels ist viel zu spröde.«


  Sie versuchte, ohne Haken weiterzuklettern, verlor aber den Halt und stürzte nach unten. Newman, der ihr bis an den Fuß der Felswand gefolgt war und sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte, machte einen raschen Schritt nach vorn und fing sie in seinen weit ausgebreiteten Armen auf.


  »Danke«, keuchte Crystal, nachdem er sie wieder auf die Füße gestellt hatte.


  »Da kommt wirklich keiner rauf. Aber wenigstens habe ich es probiert.«


  »So, und jetzt gehen wir beide zurück nach Gladworth«, sagte Paula und zog Crystal am Arm von der Felswand fort.


  Als die beiden Frauen weg waren, ging Newman allein um den Berg herum auf die Westseite, wo der Aufstieg einfacher war. Als er am Beginn eines schmalen Weges ankam, der in vielen Serpentinen hinauf auf den Pike’s Peak führte, trat hinter einem Baum ein großer, stämmiger Mann hervor, der einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf und eine Luger vom Kaliber 7,65 mm in der Hand hatte. Newman kannte die Waffe und wusste, dass bis zu acht Kugeln in ihr Magazin passten. Als der Mann auf ihn schoss, duckte Newman sich instinktiv, und die Kugel schlug knapp oberhalb seines Kopfs in die Felswand.


  Newman hatte seinen Angreifer auf den ersten Blick als den Mann auf Paulas Zeichnung erkannt und griff nach seiner Smith & Wesson, nur um festzustellen, dass er sie mitsamt Halfter in seiner Suite in Hengistbury Manor vergessen hatte. Der Mann zielte wieder auf ihn, und Newman rannte los, zurück um die Felsnase, die den leichten vom schweren Anstieg trennte.


  Zurück in die Stadt konnte er nicht, denn in der schmalen Gasse brauchte der Mann ihm bloß von hinten in den Rücken zu schießen. Wenn er sein Leben retten wollte, musste er den Pike’s Peak hinaufklettern und darauf vertrauen, dass er eher oben war als der Killer.


  So schnell er konnte, ließ Newman seine Leinentasche fallen und kletterte die ersten Meter an der Felswand empor, wobei seine Hände und Füße an dem brüchigen Gestein nur mit viel Mühe sicheren Halt fanden. Dabei dachte er an die Eigernordwand, die er vor vielen Jahren einmal zusammen mit einem Bergführer bestiegen hatte. Auch damals hatte er immer wieder geglaubt, dass er es nicht bis oben schaffen würde, aber sein eiserner Wille und die wertvollen Tipps seines Bergkameraden hatten ihn schließlich doch bis hinauf auf den Gipfel gebracht.


  Nur nicht hinuntersehen, war eine der Anweisungen, die ihm der Bergführer damals immer wieder gegeben hatte. Wer hinuntersieht, dem wird schwindelig, und dann traut er sich weder vor noch zurück. In eine solche Situation geriet man besser nicht, besonders dann nicht, wenn einem ein zu allem entschlossener Killer mit einer Schusswaffe auf den Fersen war. Also blickte Newman ausschließlich nach oben, die graue, von unzähligen Spalten durchzogene Felswand hinauf. Dabei hielt er ständig Ausschau nach Felsvorsprüngen oder Löchern in der Wand, die fest genug aussahen, um ihm einen halbwegs sicheren Halt zu geben.


  Weil er sich nicht gestattete, nach unten zu blicken, konnte Newman auch nicht wissen, ob der Killer ihm folgte. Aber die Gefahr, aus der Felswand abzustürzen und sich dabei sämtliche Knochen zu brechen, war fast noch größer als die, eine Kugel verpasst zu bekommen. Ein falscher Tritt, ein falscher Griff, und es war aus mit ihm.


  »Bob!«, hörte er auf einmal Paulas weit entfernt klingende Stimme rufen. »Sie haben es gleich geschafft!« Offenbar war Paula, als sie die Schüsse gehört hatte, zurückgekommen und stand jetzt unten am Fuß der Felswand.


  »Wo ist er?«, rief Newman, ohne nach unten zu blicken.


  »Er nimmt den anderen Weg!«, antwortete Paula. »Aber Sie sind schneller oben, wenn Sie so weiterklettern!«


  Die Nachricht erfüllte Newman mit frischer Energie, und er kletterte noch beherzter als zuvor, obwohl er nach wie vor jeden Griff und jeden Tritt doppelt prüfte, bevor er sich wieder ein Stück weiter nach oben zog. Wenn er so weitermachte, würde er den Gipfel bald erreicht haben.


  Und dann hatte er es geschafft. Mit einer letzten Kraftanstrengung zog er sich hinauf auf ein flaches Gipfelplateau, das einen Durchmesser von knapp zwanzig Metern hatte. Newman war von dem raschen Aufstieg so erschöpft, dass er sich am liebsten hingelegt und ein paar Minuten lang durchgeschnauft hätte, aber er musste unbedingt sehen, wo der Killer war. Wenn der von der anderen Seite ebenfalls den Gipfel erreichte und beim Hinaufklettern seine Luger nicht verloren hatte, war Newman schon so gut wie tot.


  Rasch sah er sich nach einem Felsbrocken um, den er auf den Angreifer werfen könnte, aber auf dem Gipfel lagen keine losen Felsbrocken herum, nur kleine Steine, die höchstens so groß wie Murmeln waren. Newman klaubte so viele von ihnen auf, wie er konnte, und trat an die andere Seite des Gipfelplateaus, von wo jetzt ein lautes Keuchen zu hören war. Dann sah Newman, wie am Rand des Plateaus eine Hand erschien, der gleich darauf eine weitere Hand folgte. Diese Hand hielt die Pistole. Offenbar hatte der Killer noch keinen sicheren Stand, denn die Waffe bewegte sich ziellos hin und her. Als schließlich zwischen den Händen das Gesicht des Mannes erschien, das Newman sofort als das von Paulas Zeichnung erkannte, schleuderte ihm Newman seine Handvoll kleiner Steine entgegen. Er hatte auf das Gesicht gezielt, und der Mann riss die rechte Hand nach oben, um seine Augen zu schützen. Dabei verlor er auch mit der linken Hand den Halt, und schon verschwanden erst die Hände und dann auch das zu einer Grimasse blanken Entsetzens verzerrte Gesicht aus Newmans Blickfeld. Er hörte ein lautes Poltern und trat an den Rand des Gipfelplateaus, wo er gerade noch sehen konnte, dass sein Gegner, sich mehrmals überschlagend, an der steilen Wand nach unten stürzte und schließlich inmitten eines Hagels losgebrochener Felsbrocken hart auf den Boden schlug, wo er mit seltsam verrenkten Gliedern liegen blieb und sich nicht mehr bewegte.


  Als Paula den schweren Körper herabstürzen sah, rannte sie rasch ein paar Schritte zur Seite, um nicht von ihm erschlagen zu werden. Als er dann leblos am Boden lag, ging sie hinüber und beugte sich über ihn. Aus seinem Hinterkopf rann Blut, und seine Arme und Beine waren grotesk verdreht und sahen aus, als wären sie mehrfach gebrochen. Paula ging in die Hocke und fühlte ihm den Puls an der Halsschlagader. Der Mann lebte noch.


  Als er ihre Berührung spürte, öffnete er ein Auge und blickte sie erstaunt an.


  Er öffnete den Mund und versuchte, etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Er schloss den Mund wieder, schluckte schwer und versuchte es noch einmal.


  »Sie…« Seine Stimme war heiser und so leise, dass Paula sich tief zu ihm hinabbeugen musste, um zu verstehen, was er sagte. »Sie sind ein schöner… letzter… Anblick.«


  »Sie dürfen nicht sprechen«, sagte Paula. »Ich hole gleich einen Krankenwagen.«


  »Nein… ich… muss… Ihnen etwas… sagen. Calouste Doubenkian…«


  »Was ist mit ihm?«, fragte Paula sanft.


  »Sie finden… ihn… im Heather… Cottage… Fun… Fünfzehn Meilen von… Hengistbury Manor… Er… will… Sie alle… töten…«


  Das Auge, das er geöffnet hatte, schloss sich wieder, und sein Kopf sank zur Seite. Paula fühlte abermals seinen Puls. Er hatte keinen mehr.


  Paula hörte, wie Newman vorsichtig vom Berg herabkam. Obwohl er diesmal die einfachere Seite nahm, konnte sie ihm nicht dabei zusehen, denn der tödliche Sturz des Killers steckte ihr immer noch in den Knochen. Sie hoffte nur, dass Crystal in Gladworth blieb und ihre Einkäufe machte. Niemand konnte sagen, wie sie darauf reagieren würde, wenn sie den grässlich entstellten Toten sah. Paula war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie Newman leise von hinten auf sie zutrat.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte er leise und nahm sie in den Arm. »Es ist vorüber.«


  »Nein, das ist es nicht«, platzte Paula heraus und berichtete ihm, was der sterbende Killer ihr gesagt hatte.


  »Wenn das so ist, müssen wir so schnell wie möglich zurück zu Tweed und ihn warnen. Dieser Doubenkian könnte sehr gefährlich werden. Und dass die hiesige Polizei alles andere als kompetent ist, verschlimmert die Sache noch zusätzlich. Denken Sie nur an diesen seltsamen Polizisten, der Sie und Tweed neulich an der Stelle aufgehalten hat, wo Sie um ein Haar von dem Traktor überrollt worden wären. Gehen Sie jetzt zurück in die Ortschaft, suchen Sie Crystal und bringen Sie sie zu meinem Wagen. Ich sammle nur noch rasch meine Tasche ein und alles, was Crystal hat fallen lassen.«


  »Muss das sein? Ich finde, wir sollten so schnell wie möglich zu Tweed. Je eher er weiß, dass Doubenkian sich in dieser Gegend aufhält, desto besser.«


  »Dann beeilen Sie sich. Bis Sie Crystal gefunden haben, bin ich auch am Auto.«


  Newman wartete, bis Paula außer Sichtweite war, dann streifte er sich ein Paar Latexhandschuhe über, die er immer in der Hosentasche hatte. Er packte den Toten an den Fußknöcheln und schleifte ihn zu einer tiefen Schlucht, die er vom Gipfel des Berges aus entdeckt hatte. Dort rollte er die Leiche über den Rand, wartete, bis er sie am Boden der Schlucht aufschlagen hörte, und machte sich dann auf die Suche nach der Luger. Er fand sie ein paar Meter vom Aufschlagort des Toten entfernt im Gras und warf sie ebenfalls in die Schlucht. Auch sie brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie unten aufschlug. Die Schlucht war verdammt tief und damit der ideale Ort, um eine Leiche verschwinden zu lassen.


  Als Letztes hob er den Hammer und den Felshaken auf, die am Fuß der Ostwand lagen, sowie seine Leinentasche, in der er alles verstaute, bevor er im Laufschritt zurück in die Ortschaft eilte. Paula stand dort vor seinem Wagen.


  »Crystal kommt gleich«, sagte sie. »Sie hat den halben Ort leer gekauft.«


  »Sehen Sie, da ist sie ja schon…«


  Während Crystal mit Einkaufstüten bepackt auf sie zukam, beugte sich Paula hinüber zu Newman und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin wirklich gespannt, was in dem Testament steht.«
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  Als sie nach Hengistbury Manor kamen, öffnete sich wie üblich das Tor automatisch. Sie stellten den Mercedes vor dem Herrenhaus ab und gingen hinauf zur Terrasse, wo Tweed allein in der Sonne auf und ab ging und mit nachdenklichem Gesicht kleine Kieselsteine herumkickte.


  Crystal, die sich partout nicht von Newman mit ihren Einkaufstüten helfen lassen wollte, eilte auf die Eingangstür zu, als Tweed sie ansprach. »Sie haben ja halb Gladworth leer gekauft«, sagte er freundlich.


  »Na und?«, gab Crystal zurück. »Ich kann mit meinem eigenen Geld schließlich machen, was ich will.« Dann verschwand sie im Haus.


  »Darf ich fragen, was in dem Testament stand?«, fragte Paula, als sie und Newman bei Tweed waren.


  »Natürlich dürfen Sie«, erwiderte Tweed. »Ich habe es als Erster gelesen, so wie ich es mir auserbeten hatte. Und dann habe ich Marshal Main, Warner Chance, Lavinia und Warners Sohn Leo über seinen Inhalt informiert. Der ist knapp und einfach gehalten: Fünfzig Prozent der Bank gehen an Warner Chance und die anderen fünfzig an Marshal Main. Außerdem erhält Mrs Grandy, die Haushälterin, hunderttausend Pfund. Das war’s dann auch schon.«


  »Und wie haben sie darauf reagiert?«


  »Main war stinksauer. Er hat gebrüllt, das werde niemals funktionieren, und ist dann beleidigt abgerauscht. Chance hingegen war der Meinung, dass es durchaus klappen könnte, und meinte, das Testament wäre typisch für den gesunden Menschenverstand der alten Dame. Leo wurde ebenfalls wütend und schrie in einem fort: ›Ich kann’s nicht fassen, dass der alte Sack so viel Geld kriegt!‹ Chance verlangte, dass Leo sich für sein Benehmen entschuldigt, aber der ist einfach aus dem Zimmer gelaufen wie zuvor Marshal Main.


  Danach bin ich zu Mrs. Grandy gegangen und habe ihr gesagt, dass auch sie zu den Erben gehört, und sie war sehr erstaunt und meinte, dass das wirklich großzügig sei. So, jetzt wissen Sie alles.«


  »Auch Sie müssen unbedingt etwas erfahren«, entgegnete Paula und erzählte Tweed von der Episode mit dem Killer und der Warnung, die er mit seinen letzten Worten ausgesprochen hatte.


  »Ich bin immer noch erstaunt«, sagte Paula zum Schluss. »Der Mann war immerhin dafür angeheuert worden, mich zu entführen, zu quälen und vermutlich auch umzubringen, und da warnt er mich kurz vor seinem eigenen Tod ein zweites Mal. Aber damit nicht genug, er sagt mir auch, wo wir Doubenkian finden können.«


  »Für mich ist das ein weiteres Beispiel für die Komplexität der menschlichen Natur«, sagte Tweed nachdenklich. »Ich habe im Laufe meiner Karriere einige Leute mit dieser seltsamen Mischung aus guten und bösen Seiten getroffen.«


  Er nickte ein paarmal und fuhr dann in einem unternehmungslustigen Ton fort:


  »So, und jetzt wollen wir mal ran an die Buletten. Wir müssen sofort zu diesem Doubenkian fahren und ihn schnappen. Ich werde Butler und Marler Bescheid sagen, dass sie auch zu uns stoßen. Harry hilft der Polizei bei der Durchsuchung dieses Hauses, und Marler streift irgendwo durch den Wald und sieht sich um. Wir brauchen die beiden dringend, denn wir haben keine leichte Aufgabe vor uns. Holen Sie Ihre Waffen, und sehen Sie zu, dass Sie auch genügend Munition dabeihaben. Wenn Sie jemand fragt, wo wir hinwollen, erklären Sie, wir hätten einen Tipp bekommen, dass sich Bellas Mörder in Gladworth aufhält.«


  Tweed ging hinauf in den ersten Stock, um seine Pistole aus der ihm zugewiesenen Gästesuite zu holen. Dabei begegnete er auf dem Gang Chief Inspector Hammer, der gerade aus einer der Wohnungen herauskam.


  »Das dauert ja mindestens eine Woche, bis wir diesen Kaninchenbau hier komplett durchsucht haben«, brummte er missmutig, bevor er mit schweren Schritten zur nächsten Wohnungstür ging.


  Tweed ging weiter und begegnete Sergeant Warden, der gerade die Treppe heraufkam.


  »Dürfte ich Sie um einen diskreten Gefallen bitten?«, fragte er den Assistenten von Commander Buchanan mit leiser Stimme.


  »Natürlich, Sir. Dafür bin ich ja hier.«


  »Finden Sie heraus, welche Wohnungen der Chief Inspektor schon durchsucht hat, und sehen Sie sich dort noch einmal um. Hammer geht bei seinen Ermittlungen manchmal ein wenig zu hastig vor.«


  »Ich werde ihm einfach sagen, dass Commander Buchanan mir die Anweisung gegeben hat, alles zwei Mal zu durchsuchen. Gut, dass wir die richterliche Erlaubnis haben, denn Marshal Main ist fuchsteufelswild wegen dieser Aktion, die er eine ›Invasion‹ nennt.«


  Als Paula auf die Terrasse herauskam, standen dort Tweed und Marler, der inzwischen von seinem Erkundungstrip in den Wald zurückgekommen war.


  Er trug noch immer einen Tarnanzug und hatte eine Golftasche über der Schulter. Als er bemerkte, wie Paula die Tasche ansah, lächelte er sie an.


  »Da ist bloß das Übliche drin«, sagte er. »Mein geliebtes Armalite-Gewehr mit Zielfernrohr und zusätzlicher Munition und einigen hochexplosiven Geschossen.«


  Als Nächster kam Harry Butler, der eine schwere Ledertasche mit sich schleppte. »Was haben Sie denn da alles drin?«, fragte Paula.


  »Tweed meinte, wir müssten das Cottage förmlich belagern«, erwiderte Butler mit einem breiten Grinsen. »Deshalb habe ich jede Menge Hand- und Rauchgranaten eingepackt sowie ein automatisches Schnellfeuergewehr und einen zerlegbaren Granatwerfer, der in dreißig Sekunden einsatzbereit ist. Dieser Doubenkian gibt bestimmt nicht so schnell auf.«


  »Dann haben Sie ja genügend Waffen für eine kleine Schlacht dabei«, sagte Paula.


  »Könnte wohl eine werden.«


  Als schließlich auch Newman zu ihnen gestoßen war, stiegen sie von der Terrasse hinunter. Newman fühlte sich jetzt, da seine Smith & Wesson wieder in seinem Schulterhalfter steckte, bedeutend wohler.


  Eigentlich wollte Tweed, dass sie mit Paulas Porsche und Newmans Mercedes fuhren, aber Butler widersprach ihm.


  »Das ist keine gute Idee«, sagte er. »Paulas Wagen ist viel zu auffällig, und wenn der Feind irgendwo einen Beobachtungsposten hat, weiß er sofort, dass wir kommen. Es ist besser, wenn Marler, Sie und Paula in dem Audi vorausfahren, den Marler vorsichtshalber aus London geholt hat. Newman kann dann in seinem Mercedes hinterherfahren, und ich bilde mit meinem Ford die Nachhut. Der Audi ist übrigens gepanzert und hat eine schusssichere Verglasung.«


  »Gute Idee, ihn herzubringen«, sagte Tweed. »Dann fahren wir so, wie Sie vorgeschlagen haben, aber wenn wir dieses Heather Cottage finden sollten, halte ich sofort an und winke mit einem roten Taschentuch aus dem Fenster.


  Dann suchen Sie und Newman sich ein Versteck für Ihre Fahrzeuge und kommen zu Fuß nach. Ein Fahrzeugkonvoi, der sich seinem Unterschlupf nähert, würde Doubenkian nur frühzeitig alarmieren. So, und jetzt brauchen wir nur jemand, der uns das Tor aufmacht. Ich habe Snape seit heute Morgen nicht mehr gesehen.«


  »Das erledigt Lavinia«, erwiderte Marler. »Ich habe schon mit ihr gesprochen.«


  Auf Tweeds Anweisung hin setzte sich Marler ans Steuer des Audi, während Paula auf dem Beifahrersitz und Tweed selbst allein auf der Rückbank Platz nahm. Er wollte auf der Fahrt über den komplexen Fall nachdenken.


  Das Tor öffnete sich, als sie sich ihm näherten. »Fahren Sie nach Gladworth«, sagte Tweed zu Marler.


  »Glauben Sie, dass dort Doubenkians Cottage ist?«, fragte Paula.


  »In der Ortschaft selbst sicher nicht«, antwortete Tweed. »Aber wir wissen, dass es etwa fünfzehn Meilen von Hengistbury Manor entfernt liegt, und in der Nähe von Gladworth sollten wir als Erstes danach suchen.«


  »Ich habe übrigens Snape gesehen«, sagte Marler. »Als ich in dem waldartigen Teil des Parks war, habe ich nach der Blockhütte gesucht, in der er leben soll, aber ich habe sie nicht gefunden. Da haben Sie mich auf meinem Handy angerufen und zum Haus zurückbeordert, und auf dem Rückweg habe ich Snape dann entdeckt. Er stand hinter einem Baum und schien die Auffahrt zum Haus zu bewachen. Und er hatte ein Handy am Ohr. Im nächsten Augenblick war er verschwunden, und ich habe ihn nicht mehr gesehen.«


  »Wenn wir durch Gladworth durch sind, suchen Sie die nächste Abbiegung nach rechts«, sagte Tweed.


  »Warum nicht nach links?«, wollte Paula wissen.


  »Weil links der Wald ist und rechts offenes Land. Da sehen wir uns zuerst um, weil wir das Cottage dort schneller finden, wenn es dort sein sollte.«


  »Marler?«, fragte Paula in leichtem Plauderton, um die Spannung ein wenig abzubauen. »Was machen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit?«


  »Ich fliege mit meinem Leichtflugzeug herum oder gehe auf den Schießstand, damit ich meine Treffsicherheit nicht verliere.«


  »Haben Sie denn keine Freundin?«


  »Nein. Aber glauben Sie jetzt nicht, dass ich keine Frauen mag. Es kommt im Grunde ziemlich oft vor, dass attraktive Frauen mich anlächeln, und einige von ihnen sind sogar erheblich jünger als ich. Trotzdem ist zwischen Frauen und mir immer so eine Art unsichtbare Sperre. Frauen wollen unterhalten werden, und mir fällt nur selten etwas ein, was sie interessiert.«


  Paula war erschüttert. Sie kannte Marler nun schon viele Jahre lang und wusste dennoch nicht, wie er wirklich war. Zumindest im Umgang mit Frauen schien er richtiggehend schüchtern zu sein.


  »Hören Sie auf mit dem Geplapper und suchen Sie lieber nach der Abzweigung«, meldete sich Tweed von hinten zu Wort.


  »Jetzt seien Sie doch nicht so brummig«, gab Paula zurück. »Marler passt schon auf, dass ihm die blöde Abzweigung nicht entgeht.«


  Tweed hatte im Umgang mit Paula gelernt, dass man manchmal besser den Mund hielt. Ein paar Sekunden später bremste Marler den Wagen ab und bog rechts in eine schmale Straße ein, die beiderseits von niedrigen Hecken gesäumt war. Hinter den Hecken sah man welliges, grünes Hügelland und keinen Wald mehr. Weit und breit war kein Haus zu entdecken.


  Weil die Sonne direkt in die Windschutzscheibe schien, klappte Marler seine Sonnenblende herunter. Nachdem er eine Weile die kurvige Straße entlanggefahren war, informierte er Tweed, dass sie jetzt vierzehn Meilen zurückgelegt hätten.


  »Fahren Sie weiter.«


  »Da!«, rief Paula. »Sehen Sie an der Kurve da vorn das weiße Haus?«


  Marler fuhr langsamer, und Tweed ließ das Fenster herunter und gab den beiden Wagen hinter ihnen das verabredete Zeichen mit seinem roten Taschentuch. Im Rückspiegel sah Marler, dass Newman und Butler stehen blieben. Dann fuhr er im Schritttempo an dem Haus vorbei, das Paula sich genau ansah.


  »Das Haus heißt ›Dogwood Cottage‹, nicht ›Heather Cottage‹«, sagte sie.


  »Ich habe das Schild gelesen.«


  »Außerdem ist es zu nahe an der Straße«, bemerkte Tweed. »Doubenkian hat sich bestimmt einen abgelegeneren Ort als Unterschlupf gesucht.«


  Sie fuhren noch eine Meile weiter, ohne ein weiteres Haus zu entdecken. Auf einmal beugte sich Paula nach vorn und spähte nach halblinks durch die Windschutzscheibe.


  »Halten Sie an!«, sagte sie zu Marler, und Tweed gab dem Mercedes und dem Ford abermals ein Zeichen.


  »Da, sehen Sie das Haus hinter der Hecke da drüben?«, fragte Paula, nachdem Marler links rangefahren war.


  Tweed nickte und sah durch einen starken Feldstecher hinüber zu dem Haus.


  »Sie haben recht, Paula«, sagte er dann. »Auf einem Schild an dem Haus steht ›Heather Cottage‹!«


  »Das ist nicht leicht anzugreifen«, meinte Tweed, nachdem er das Haus eine Weile durch sein Fernglas studiert hatte. »Wenn man erst mal durch die Hecke ist, läuft man über offenes Gelände auf das Haus zu.«


  Der Audi parkte so hinter der Hecke, dass man ihn vom Haus aus nicht sehen konnte. Dahinter standen Newmans Mercedes und Butlers Ford, die beide ebenfalls hinter der Hecke versteckt waren. Das Heather Cottage war ein großes, einstöckiges Haus, dessen Mauern weiß gestrichen waren. Marler nahm seine Golftasche, die er neben Tweed auf den Rücksitz gelegt hatte, nach vorn und holte sein Armalite-Gewehr heraus. Er montierte das Zielfernrohr, justierte es und stieg aus.


  »Ich werde mich um das Grundstück herum hinter das Haus schleichen«, sagte er. »Wenn es eine Hintertür gibt, nehme ich sie ins Visier.«


  »Ich komme mit«, sagte Paula und zog die Browning aus ihrer Umhängetasche.


  Inzwischen war Butler aus seinem Ford gestiegen und hatte hinter der Hecke Stellung bezogen. Aus seiner Ledertasche hatte er zwei große Handgranaten geholt und zeigte sie den anderen.


  »Das sind Tränengasgranaten«, sagte er. Ich werde je eine durch die offenen Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stock werfen, bevor ich durch das Fenster rechts unten ins Haus eindringe.«


  »Ich gebe Ihnen Feuerschutz«, sagte Newman.


  »Und ich nehme die Vordertür ins Visier«, beschloss Tweed. »Für den Fall, dass jemand herauskommt.«


  Butler schleuderte seine Granaten, die beide im Inneren des Hauses explodierten, und rannte dann, eine Gasmaske vor dem Gesicht, auf das Haus zu. Unbehelligt konnte er durch das Fenster rechts neben der Tür im Erdgeschoss klettern und gelangte in ein großes Wohnzimmer, in dem ein hagerer Mann mit bösartigern Gesichtsausdruck stand und mit einer Maschinenpistole auf ihn zielte.


  »Vorsicht! Hinter Ihnen!«, rief Butler.


  Der Mann mit der Maschinenpistole drehte sich instinktiv um, und als er sah, dass hinter ihm niemand war, rannte er aus dem Zimmer und hustend und keuchend einen tränengasverseuchten Gang entlang, der zur offen stehenden Hintertür führte. Als er draußen war, holte er tief Luft und blinzelte, bis er wieder etwas sehen konnte. Dann entdeckte er Paula, die gerade mit Marler auf den Hintereingang zukam, und hob sofort die Maschinenpistole, um sie niederzumähen. Paula schoss zweimal mit ihrer Browning und jagte dem Mann je eine Kugel durch die Brust und mitten durch die Stirn. Er sackte zusammen, rutschte an der Wand des Cottage hinunter und blieb dann reglos liegen.


  »Gut getroffen«, lobte Marler. »Ich hatte eine Ladehemmung bei meinem Armalite, sonst hätte ich ihn erledigt.«


  Paula rannte auf den Mann zu, bückte sich und fühlte seinen Puls. Gerade als sie sich kopfschüttelnd wieder aufrichtete, kam Tweed um die Hausecke.


  »Er ist tot«, rief Paula. »Seinem Aussehen nach zu schließen, müsste er eigentlich ein Franzose sein.« Sie zog einen Latexhandschuh an und untersuchte die Hosentaschen des Mannes. »Er ist ein Franzose«, sagte sie, als sie ein fast leeres Päckchen Gauloises zum Vorschein brachte. »Oder besser: Er war ein Franzose.«


  Aus einem Fenster im ersten Stock schaute Newmans Kopf hervor. »Alles in Ordnung da unten?«, fragte er. »Harry und ich haben das Haus komplett durchsucht. Hier ist niemand mehr. Aber was ist das für ein Motorrad, das da unten an der Hauswand lehnt?«


  »Mit dem hat er vermutlich fliehen wollen«, antwortete Marler und deutete auf den Toten. »Aber das geht nun nicht mehr.«


  »Die Küche ist ein ziemlicher Saustall«, sagte Newman.


  Tweed betrat, gefolgt von Paula, durch den Hintereingang die Küche. Auf dem Tisch standen drei halb leer gegessene Teller. Auf zweien von ihnen lagen Reste von Rührei und auf dem dritten eine angebissene, unappetitlich aussehende Wurst. In drei Tassen waren noch Reste von Kaffee, und auf einem am Rand des Tisches liegenden Einwickelpapier entdeckte Paula den Schriftzug einer Metzgerei in Paris.


  »Aus Frankreich«, sagte sie. »Was ist hier wohl geschehen?«


  »Bestimmt wurde Doubenkian von seinem Spion in Hengistbury Manor gewarnt, dass wir auf dem Weg zu ihm sind«, sagte Tweed mit grimmiger Stimme. »Er ist geflohen und hat den Mann, der jetzt tot draußen vor der Tür liegt, die Stellung halten lassen.«


  »Dieser Doubenkian wird nicht einfach zu fassen sein«, meinte Paula.


  »Aber wir müssen ihn aus dem Verkehr ziehen«, erwiderte Tweed. »Oder töten. Nach dem, was Buchanan uns über ihn erzählt hat, wird Letzteres vielleicht sogar das Beste sein. Calouste Doubenkian gehört zu den skrupellosesten und kaltblütigsten Verbrechern, mit denen ich es jemals zu tun hatte. Am besten sehen wir uns dieses Haus hier jetzt von oben bis unten ganz genau an. Es kann gut sein, dass Doubenkian etwas Wichtiges vergessen hat, schließlich hat er völlig übereilt fliehen müssen.«


  Newman und Tweed nahmen sich den ersten Stock des Hauses vor, während Marler und Butler sich im Erdgeschoss umsahen. Paula blieb in der Küche und fing an, diese systematisch zu durchsuchen.


  Im Mülleimer, der ansonsten völlig leer war, fand sie einen zerknüllten Zettel, den sie vorsichtig herausnahm und auf dem Tisch glatt strich. An einer Seite des Zettels war eine Perforierung zu sehen, was darauf schließen ließ, dass jemand ihn aus einem Notizbuch herausgerissen hatte. Auf dem Blatt stand mit schwarzem Kugelschreiber ein einziges Wort geschrieben: Sikow.


  Klingt irgendwie osteuropäisch, dachte Paula. Sie ließ den Zettel auf dem Tisch und sah sich weiter um. Auf dem Küchenbuffet lag ein Straßenatlas, den sie langsam Seite für Seite durchblätterte. Es war ein ziemlich neuer Atlas, der offenbar noch nicht lange in Benutzung gewesen war. Nur auf einer einzigen Seite hatte jemand eine bestimmte Gegend an der Küste von Cornwall mit einem schwarzen Kugelschreiberkringel gekennzeichnet. Als Paula den Atlas nachdenklich ein Stück von sich schob, kamen Newman, Marler, Tweed und Butler herein.


  »Im ganzen Haus ist keine einzige Spur zu finden«, sagte Tweed in einem Ton, als hätte er mehr erwartet.


  »Stimmt nicht«, erwiderte Paula und zeigte ihm die beiden Dinge, die sie gefunden hatte.


  »Sikow?«, las Tweed laut vor, während er die Seite aus dem Notizbuch genau betrachtete. »Das sagt mir gar nichts. Aber den Kringel im Atlas finde ich sehr aufschlussreich. Vielleicht ist Doubenkian ja unterwegs nach Cornwall.«


  »Das Gebiet, das auf der Karte markiert ist, kenne ich«, sagte Newman. »Ist eine ziemlich zerklüftete Küstenregion. Da wird er nicht leicht zu finden sein.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Paula.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Butler. »Ich frage mich immer noch, wie Doubenkian gewarnt wurde.«


  »Ich bin mir sicher, dass er einen Spion in Hengistbury Manor hat, der ihn per Handy anruft«, entgegnete Tweed. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich Snape am Waldrand mit einem Handy gesehen habe«, sagte Marler. »Vielleicht ist er der Spion.«


  »Aber woher wusste er, wohin wir fahren?«, gab Tweed zu bedenken. »Wenn er die ganze Zeit im Wald war, kann er uns nicht auf der Terrasse belauscht haben.«


  »Stimmt, das ist unmöglich«, gab Marler zu. »Ich gehe mal hinaus zu Newman und helfe ihm mit dem Toten. Wir müssen ihn entfernen und das Blut von der Hauswand waschen.«


  »Ja, tun Sie das. Und dann fahren wir zurück nach Hengistbury Manor.«


  Eine Viertelstunde später kamen die beiden zurück. Sie hatten die Leiche unter einer dichten Hecke versteckt und das Blut so weit von der Hauswand entfernt, dass man es auf den ersten Blick nicht mehr erkennen konnte.


  Auf dem Weg hinaus zu den Autos drehte sich Tweed noch einmal zu dem Cottage um und sagte: »Wer weiß, was hier alles schon vorgefallen ist…«


  Ein paar Stunden zuvor hatte Doubenkian noch mit den beiden von ihm angeheuerten französischen Ganoven, die tags zuvor vom Festland angekommen waren, am Frühstückstisch gesessen und Rührei gegessen, das Jacques, der kleinere der beiden, zubereitet hatte. Sein Kumpan Pierre, ein übel dreinblickender, hagerer Kerl aus einem Pariser Vorort, aß dazu seine fetten Knoblauchwürste, die er sich aus Frankreich mitgebracht hatte.


  »Nach dem Frühstück soll er das Wurstpapier mit der französischen Aufschrift verbrennen«, sagte Doubenkian zu Jacques. Er sprach zwar gut genug Französisch, um das Pierre selbst zu sagen, aber er legte Wert auf eine klare Kommandostruktur. »Ich will nicht, dass jeder Dorfpolizist, der einmal in die Mülltonne schaut, erkennen kann, woher ihr kommt.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Jacques und überschüttete Pierre mit einem Schwall französischer Schimpfwörter.


  Jacques war ein guter Fang, dachte Doubenkian. Eigentlich war er ja Inhaber einer kleinen Metzgerei in Paris, aber in seiner Freizeit erledigte er für Doubenkian heikle Aufgaben, für die sich sonst niemand fand. Seine Kundschaft, die sich teilweise aus den reichen Familien der Stadt rekrutierte, hätte nie vermutet, dass der stets freundliche und sanftmütige Mann, dessen humorvolle Art sie sehr schätzten, noch eine zweite, ausgesprochen dunkle Seite hatte.


  Doubenkian war eines Nachts in einer zwielichtigen Spelunke auf ihn aufmerksam geworden, wo ein betrunkener Gast – ein Bär von einem Mann – Jacques mit einer Pistole bedroht und ihn mit der Waffe schließlich ins Gesicht geschlagen hatte. Jacques war ganz ruhig geblieben, aber er hatte rasch ein breites Messer gezogen und dem Angreifer mitten in den Bauch gerammt.


  Dann hatte er wortlos die Kneipe verlassen.


  Doubenkian war ihm hinterhergelaufen und hatte ihn angesprochen.


  »Ich zahle Ihnen fünfzigtausend Dollar im Jahr, wenn Sie für mich arbeiten«, hatte er gesagt. »Sie müssten bloß für mich bestimmte Personen aus dem Weg räumen. Für jeden, den Sie in meinem Auftrag umbringen, würde ich Ihnen noch einmal zwanzigtausend Dollar zahlen.« So hatte alles angefangen.


  Als er mit den beiden Franzosen beim Frühstück saß, dachte Doubenkian nicht nur an seine Anfangszeit mit Jacques zurück. Er machte sich auch Sorgen um Max, der sich eigentlich in regelmäßigen Abständen per Handy hätte melden sollen. Jetzt hatte er schon seit Stunden nichts mehr von ihm gehört.


  Vielleicht sollte er so bald wie möglich die Zelte hier abbrechen und das Cottage wieder verlassen. In diesem Augenblick klingelte sein Mobiltelefon.


  »Ja?«, fauchte Doubenkian in den Apparat.


  »Orion hier. Vor einer halben Stunde ist Tweed mit vier seiner Leute in Richtung Gladworth abgefahren.«


  »Warum kommt die Warnung erst jetzt?«


  »Weil ich erst jetzt telefonieren kann.« Der Empfang wurde zunehmend schwieriger. »Und noch etwas: Marshal Main hat ein Ferienhaus in …« Die Verbindung war so schlecht, dass Doubenkian nicht verstand, was die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte.


  »Wie heißt das?«, fragte Doubenkian und zog sein Notizbuch heran.


  Der Anrufer wiederholte den Namen, und Doubenkian schrieb ihn sich auf, aber er konnte mit dem Ort nichts anfangen.


  »Wo soll das sein, dieses Sikow? Liegt es etwa in Bulgarien?«


  »Nicht Sikow«, sagte die Stimme. »Seacove! Das ist eine kleine Bucht in Cornwall…«


  »Ach so!« Doubenkian riss die Seite mit dem falsch buchstabierten Namen aus seinem Notizbuch, knüllte sie zusammen und warf sie in den Mülleimer. Die Verbindung, die während des ganzen Gesprächs schon schlecht gewesen war, brach ab.


  In einem Straßenatlas, der auf dem Küchenbuffet lag, schlug Doubenkian die entsprechende Seite auf und machte mit Kugelschreiber einen Kreis um die Gegend, in der die soeben genannte Bucht lag. Dann klappte er den Atlas zu und sprang auf.


  »Wir müssen sofort los!«, sagte er zu Jacques. »Tweed ist möglicherweise auf dem Weg hierher. Sag Pierre, er soll hier alle Spuren beseitigen und dann auf dem Motorrad nachkommen.«


  »Aber wir sind ja noch nicht einmal mit dem Frühstück fertig«, protestierte Jacques.


  »Egal. Verschwinden wir!«


  Der Franzose sprang auf und gab Pierre, der immer noch an einer seiner Würste herumkaute, auf Französisch ein paar Befehle. Dann rannte er Doubenkian hinterher, der bereits auf dem Weg zu seinem Wagen war. Erst als sie sich eine halbe Meile von dem Cottage entfernt hatten und auf einen Kreisverkehr zufuhren, fiel Doubenkian auf, dass er den Straßenatlas auf dem Küchenbuffet hatte liegen lassen.
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  Als Tweed in Hengistbury Manor aus dem Wagen stieg, erwartete ihn bereits Chief Inspector Hammer, der mit vor der Brust gekreuzten Armen auf der Terrasse stand, ein triumphierendes Grinsen auf seinem fetten Gesicht. Er konnte es kaum erwarten, bis Tweed und seine Leute in Hörweite waren.


  »Sie können eigentlich gleich nach Hause fahren«, verkündete er großspurig.


  »Ich habe inzwischen den Fall für Sie gelöst. Die Mörderin ist Crystal Chance.


  Ich habe sie praktisch überführt.«


  »Könnten Sie das vielleicht etwas näher ausführen?«, fragte Tweed.


  »Dann kommen Sie mal mit«, erwiderte Hammer selbstzufrieden.


  Er führte sie ins Haus und die Treppe hinauf zu Crystals Wohnung. Vor der Tür stand Sergeant Warden.


  »Keine Angst, ich habe noch einen weiteren Beamten drinnen bei ihr«, sagte Hammer. Er riss ruckartig die Tür auf und stampfte in die Wohnung.


  Sie fanden Crystal im Schlafzimmer, wo sie auf dem Bett saß und sich mit einem wütenden Funkeln in ihren grünen Augen die Haare bürstete. Auf einem Stuhl ihr gegenüber saß ein junger uniformierter Polizist, der sie nicht aus den Augen ließ.


  »Was hat sie in meiner Abwesenheit gemacht, Parrish?«, fragte Hammer den Polizisten. »Hat sie die ganze Zeit auf dem Bett gesessen, oder war sie auch mal auf dem Klo? Oder sagt man in diesen feinen Kreisen eher ›Toilette‹?«


  »Was kümmert es Sie, wie man in meinen Kreisen spricht?«, fauchte Crystal.


  »Mit Ihnen rede ich nicht«, gab Hammer zurück. »Was ist los, Parrish? Ich warte auf Ihren Bericht.«


  »Sie hat sich nicht vom Bett wegbewegt, Sir.«


  »Wunderbar. Und jetzt verschwinden Sie von hier und helfen den anderen bei der weiteren Hausdurchsuchung. Obwohl die ja jetzt eigentlich überflüssig ist.«


  »Wollen Sie mir jetzt vielleicht freundlicherweise erzählen, was Sie herausgefunden haben?«, fragte Tweed, als der Polizist gegangen war.


  Hammer trat an einen großen Kleiderschrank und riss mit einer triumphierenden Geste die mit Knäufen aus weißem Porzellan versehenen Türen auf.


  »Stopp!«, rief Tweed. »Sie tragen ja nicht einmal Handschuhe. Haben Sie denn diese Knäufe schon auf Fingerabdrücke untersuchen lassen?«


  Hammer schüttelte den Kopf.


  »Der hat hier alles ohne Handschuhe angefasst«, sagte Crystal.


  »Sie hat keiner gefragt!«, herrschte Hammer sie an.


  »Konzentrieren Sie sich«, befahl Tweed. »Was haben Sie genau getan, nachdem Sie diesen Schrank zum ersten Mal aufgemacht hatten?«


  »Hineingeschaut habe ich, und dann habe ich einen Haufen Wäsche vom Boden hochgenommen. Jetzt sehen Sie mal, was ich darunter entdeckt habe.«


  Tweed trat an den Schrank heran und ging in die Hocke. Ganz unten sah er einen Haufen zusammengeknüllter Blusen, und daneben lagen zwei Schlingen aus Stacheldraht, die ganz ähnlich aussahen wie die, mit der Bella Main umgebracht worden war.


  »Waren Sie eigentlich in Eile, als Sie den Schrank durchsucht haben?«, fragte Tweed. »Die Blusen sind ja ganz zerrissen.«


  »Was sollte ich denn machen?«, erwiderte Hammer. »Sie hingen an den Stacheln der Schlingen.«


  »Er hat gewütet wie ein Berserker«, meldete sich Crystal zu Wort. »Diese Blusen sind aus reiner Seide und haben ein kleines Vermögen gekostet. Ich werde Sie auf Schadensersatz verklagen.«


  »Ach ja?«, höhnte Hammer. »Aus der Gefängniszelle heraus?«


  »Ich finde, Sie sollten jetzt gehen, Chief Inspector«, sagte Tweed. »Helfen Sie den anderen bei der Hausdurchsuchung.«


  Hammer protestierte, aber Tweed ließ nicht mit sich reden. Als er gegangen war, beruhigte sich Crystal.


  »Es ist doch völlig klar, dass mir jemand diese Dinger da untergeschoben hat«, sagte sie zu Tweed. »Ihr Chief Inspektor hat Anweisung gegeben, dass niemand seine Wohnung absperren darf. Da ist es leicht möglich, dass sich jemand hier hereingeschlichen und diese grässlichen Instrumente in meinen Schrank gelegt hat. Ich habe den ganzen Vormittag über in der oberen Bibliothek an meiner Buchhaltung gearbeitet.«


  »Stimmt, möglich wäre es«, bestätigte Tweed.


  »Ich muss Ihnen etwas mitteilen, Mr. Tweed«, sagte Crystal mit leiser Stimme.


  »Soll ich lieber gehen?«, fragte Paula.


  »Nein, Sie können es gern hören. Es geht um meine Halbcousine Lavinia. Ich mag sie nicht, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich Ihnen etwas von dem geheimen Skandal erzählen will, in den Lavinia verwickelt ist.«


  »Halbverwandte kommen oft nicht gut miteinander aus«, meinte Paula.


  »Lavinia ist hier die Chefbuchhalterin, und ich bin nur ihre Assistentin«, sagte Crystal. »Dabei könnte ich ihren Job genauso gut machen wie sie. Wir haben beide dieselbe Ausbildung.«


  Sie strich sich eine Strähne ihres roten Haars aus dem Gesicht. Paula fand, dass sie, nach ihrem nur allzu verständlichen Ärger über die ruinierten Blusen, nun ziemlich ruhig wirkte.


  »Könnten wir uns vielleicht in fünf Minuten in der unteren Bibliothek treffen und unser Gespräch dort fortsetzen?«, bat Crystal. »Irgendwie ist mein Schlafzimmer nicht der richtige Ort dafür.«


  Tweed willigte ein und trat hinaus auf den Gang. Es war ohnehin besser, wenn Crystal nicht in ihrer Wohnung war, weil Sergeant Warden sie demnächst noch einmal durchsuchen würde. Am Ende des Ganges standen Newman und Marler vor dem Fenster und blickten hinaus zum Pike’s Peak, dessen Gipfel jetzt von Wolken verhüllt war.


  »Bob, ich habe einen Auftrag für Sie«, sagte Tweed, nachdem er sich zu den beiden gesellt hatte. »Wir haben soeben in Crystals Schrank zwei dieser grässlichen Stacheldrahtschlingen gefunden. Jetzt frage ich mich, wo der Draht dafür herkommt. Könnten Sie sich mal auf der Mauer, die das Anwesen umgibt, umsehen, ob jemand vielleicht Stücke von dem Stacheldraht dort entfernt hat? Snape hat bestimmt eine Leiter, die er Ihnen leihen kann.«


  »Ich werde sie mir sofort holen«, erwiderte Newman.


  »Na, gehen Sie jetzt zum Bergsteigen, Mr. Newman?«, ließ sich auf einmal eine Stimme von hinten vernehmen. »Sie machen einen so unternehmungslustigen Eindruck.« Es war Lavinia, die offenbar aus einer der Wohnungen gekommen war.


  »Ich kann mich zurückhalten«, erwiderte Newman lachend. »Irgendwie glaube ich, dass mir das Meer doch lieber ist als die Berge.«


  »Tatsächlich?«, fragte Lavinia. »Dann müssten Sie unbedingt mal Marshals Ferienhaus in Seacove sehen. Dort ist es wunderschön …«


  »Seacove?«, fragte Tweed, dem auf einmal der seltsame Zettel einfiel, den Paula in Doubenkians Cottage im Abfalleimer gefunden und auf dem Sikow gestanden hatte. »Wo ist denn das?«


  »In Cornwall.«


  Interessant, dachte Tweed.


  »Was ist denn so besonders an diesem Seacove?«, fragte Newman.


  »Eigentlich nichts«, erwiderte Lavinia und lachte. »Nur dass es einsam und landschaftlich sehr schön ist. Marshal hat dort unten eine Luxusjacht liegen, die Marco Shepherd, der berühmte Schiffsbauer, extra für ihn entworfen hat.«


  »So, jetzt haben Sie aber genug geplaudert«, sagte Marler und zog Newman am Arm. »Wir haben noch einen Auftrag zu erledigen.«


  »Stimmt, wir müssen los«, sagte Newman bedauernd und verabschiedete sich von Lavinia.


  »Ich habe auch noch eine Menge Arbeit zu erledigen«, meinte diese und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern in meine Wohnung gehen.«


  Tweed und Paula waren keine drei Minuten allein in der Bibliothek, als Crystal mit einem Notizbuch in der Hand zur Tür hereinkam.


  »Ich habe oben gewartet, bis die anderen aus dem Weg waren«, sagte sie. »Ich möchte nicht, dass jemand mitbekommt, wie ich mit Ihnen spreche. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist ein großes Geheimnis. Es geht um meine Halbcousine …«


  »Wovon sprechen Sie überhaupt?«, fragte Tweed verwirrt.


  »Unterbrechen Sie mich nicht, sonst verliere ich den Faden. Bevor Lavinia zur Welt kam, haben Marshal und seine Frau alles probiert, um ein Kind zu bekommen. Das hat mir meine Mutter kurz vor ihrem Tod erzählt. Marshal hat während seiner Ehe immer wieder Affären mit gut aussehenden Frauen gehabt, und eine dieser Frauen ist von ihm schwanger geworden. Marshal hat das seiner Frau erzählt, die unbedingt ein Kind haben wollte. Den Rest können Sie sich vielleicht denken, aber es wäre mir lieber gewesen, wenn Sie es von dieser Frau erfahren hätten und nicht von mir. Ich vermute, dass Marshal ihr viel Geld dafür gezahlt hat, dass sie den Mund hält.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Tweed.


  »Ich habe herausgefunden, dass Marshal ein geheimes Konto hat, von dem aus seit Jahren zwanzigtausend Pfund im Monat an Lavinias wirkliche Mutter gehen.«


  »Gott im Himmel, das ist ja fast eine Viertelmillion im Jahr«, staunte Tweed.


  »Ganz genau. Aber Marshal kann sich das leisten. Er und mein Vater haben sehr viel Geld. Die Frau heißt Mandy Carlyle und wohnt in Dodd’s End, einer Ortschaft in der Nähe von Tunbridge Wells. Ihr Haus heißt Baron’s Walk, falls Sie ihr einen Besuch abstatten wollen.«


  »Das machen wir sofort. Kommen Sie mit, Paula?«


  »Soll ich Ihnen die Adresse aufschreiben?«, fragte Crystal.


  »Nicht nötig, ich habe sie mir gemerkt«, erwiderte Paula und ging zu Tür.


  Bevor sie die Bibliothek verließ, wandte sie sich noch einmal an Crystal und fragte: »Weiß Lavinia eigentlich, dass diese Frau ihre wahre Mutter ist?«


  »Das glaube ich nicht. Marshal hat das immer geheim gehalten.«


  »Wir fahren jetzt nach Dodd’s End«, sagte Tweed. »Aber wenn jemand nach uns fragt, sagen Sie, dass wir kurz mal zurück nach London mussten.«
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  Sie saßen schon im Audi, als Tweed es sich anders überlegte. »Mir ist gerade aufgefallen, dass ich erst noch ein Familienmitglied einer intensiveren Befragung unterziehen muss«, sagte er. »Und zwar Warners Sohn Leo.«


  Sie stiegen aus und gingen zurück ins Haus, wo ihnen auf der Treppe Sergeant Warden entgegenkam.


  »Können Sie uns sagen, welche Wohnung die von Leo Chance ist?«, fragte Tweed.


  »Die zweite links im zweiten Stock«, erwiderte Warden. »Ich habe sie gerade durchsucht, aber nichts Verdächtiges gefunden. Trotzdem kommt mir dieser Leo nicht ganz sauber vor.«


  Tweed klopfte an und öffnete die Tür. Leo saß in einem Korbstuhl und sah einen Stapel Papiere durch. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt und hatte sein blondes Haar sauber gekämmt.


  »Gerade war einer von Ihnen hier«, sagte er mit einem frechen Grinsen. »Aber der war wohl nur die Vorhut. Jetzt habe ich es mit den hohen Tieren zu tun.


  Bitte, setzen Sie sich doch.« Er warf Paula einen höflichen Blick zu. »Darf ich Ihnen vielleicht eine Cola anbieten? Nein? Wie Sie wollen.«


  »Leo«, begann Tweed mit ruhiger Stimme, nachdem sie sich in zwei Sesseln niedergelassen hatten, »könnten Sie mir bitte sagen, wo Sie in der Nacht waren, in der Bella ermordet wurde?«


  »Da, wo ich jetzt auch bin. Ich saß hier in diesem Sessel und ging Bilanzen durch. Und sparen Sie sich die Frage, wer bei mir war, denn ich war allein.


  Damit habe ich kein Alibi.«


  »Wie sah es zwischen sieben und zehn Uhr abends aus?«


  »Selbe Antwort.« Leo faltete die Hände hinter seinem breiten Hals. »Auch für diese Zeit kann ich mit keinem Alibi dienen.«


  Leo sprang auf, schnappte sich eine Gitarre, die auf dem Bett lag, und fing an zu spielen. Es war eine Melodie, die vor ein paar Jahren in den Hitparaden gewesen war.


  Leo steigerte sich immer mehr in sein Gitarrenspiel hinein und führte schließlich sogar eine Art Tanz auf, bei dem er die Gitarre immer wieder ruckartig nach oben riss und nach unten drückte. Dabei schien er seine Besucher völlig vergessen zu haben.


  »Wäre es möglich, dass Sie mit dem Gitarre spielen warten, bis wir wieder fort sind?«, fragte Tweed.


  »Wenn’s sein muss«, sagte Leo und legte das Instrument widerwillig zurück aufs Bett. »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für einen Exzentriker. Alle hier in Hengistbury Manor tun das. Einmal haben sie mich sogar in eine Klinik bringen lassen.«


  »Weshalb?«, fragte Tweed.


  »Weil Marshal dachte, bei mir wäre eine Schraube locker. Er hat mich in eine Privatklinik in der Nähe von Gladworth gebracht, wo mich zwei Seelenklempner unter die Lupe genommen haben. Einer hieß Mr. Kahn und war ein Schwarzer, und der andere war weiß und hieß Mr. Weatherby. Ich habe denen jede Menge Unsinn erzählt, um sie zu verwirren.«


  »War Ihr Vater damit einverstanden, dass Sie in die Klinik kamen?«


  »Nein, der war zu der Zeit in Amerika. Als er zurückkam und erfuhr, was Marshal mit mir gemacht hat, ist er richtig auf ihn losgegangen. Das war angeblich das erste Mal, dass mein Dad jemanden geschlagen hat. Dann ist er sofort losgefahren und hat mich aus der Klinik geholt. Kurze Zeit später haben sie die Klinik übrigens geschlossen, weil sich herausstellte, dass die beiden Psychiater Scharlatane waren und außerdem Steuern hinterzogen haben. Sie sind ins Ausland geflohen und nie wieder aufgetaucht.« Er grinste seltsam vor sich hin, dann fragte er unvermittelt: »Haben Sie eigentlich die anderen auch schon verhört?«


  »Den einen oder anderen«, erwiderte Tweed vorsichtig.


  »Dann haben Sie bestimmt viele Lügen gehört. Die sind nämlich Lügner, alle miteinander. Bestimmt hat keiner Ihnen erzählt, dass in der Nacht von Bellas Ermordung die Hintertür dieses Hauses hier offen stand.«


  »Ist das wahr?«


  »Mrs. Grandy, unsere wundervolle Köchin und Haushälterin, hat unter anderem die Aufgabe, am späten Abend noch einmal zu kontrollieren, ob auch alle Türen verschlossen sind. In der Nacht von Bellas Ermordung konnte ich nicht schlafen und ging hinunter, um mir in der Küche einen Tee zu kochen. Als ich das Licht anknipste, sah ich, dass die Hintertür halb offen stand. Das war um zwei Uhr morgens. Ich schloss die Tür und sperrte sie ab, bevor ich mit meinem Tee wieder nach oben ging.«


  »Sind Sie um die Zeit noch irgendjemandem begegnet?«, fragte Paula.


  »Nein, keiner Menschenseele. Aber ich glaubte zu hören, dass die Tür der oberen Bibliothek leise geschlossen wurde. Sie knarzt nämlich ein bisschen.


  Zu dem Zeitpunkt dachte ich allerdings, dass ich es mir nur eingebildet hätte.«


  »Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Leo«, sagte Tweed und stand auf. »Sie haben sich sehr kooperativ verhalten.«


  Auf Leos Gesicht machte sich ein Grinsen breit, das aber sofort wieder verschwand.


  »Als Nächstes gehen wir in die Küche und befragen Mrs. Grandy«, sagte Tweed, als sie wieder draußen auf dem Gang waren. »Mit der habe ich auch noch nicht geredet.«


  »Wie fanden Sie Leo?«, fragte Paula. »Mir kommt er eigentlich überhaupt nicht verrückt vor.«


  »Sein Grinsen am Schluss hat mir nicht gefallen«, erwiderte Tweed. »Es sah so aus, als freue er sich darüber, dass er uns reingelegt hat.«


  Auf der Treppe begegnete ihnen Lavinia, die wie immer elegant gekleidet war. Nun trug sie einen blauen Faltenrock, einen weißen Rollkragenpullover und auf Hochglanz polierte Schuhe. Ihr schwarzes Haar sah aus, als hätte sie soeben einen Termin bei einem Prominentenfriseur gehabt.


  »Könnten Sie uns bitte sagen, wie wir in die Küche kommen?«, fragte Tweed.


  »Wir haben gerade eine wichtige Information erhalten.«


  »Kommen Sie mit, ich bringe Sie hin«, sagte Lavinia und stieg mit den beiden die Treppe wieder hinab.


  Sie führte Tweed und Paula in einen schmalen Gang, wo sie an einer Wendeltreppe vorbeikamen, die ausschließlich für die Bediensteten bestimmt war, und kreuzten den Weg eines jungen Zimmermädchens. Lavinia hielt sie auf, rückte ihr die Haube zurecht und entließ sie mit einem Lächeln, ehe sie mit Tweed und Paula zu einer schweren Tür weiterging, hinter der sich die Küche befand. Es war ein großer, länglicher Raum mit gekachelten Wänden und einem blitzblank geputzten Boden. Die Elektrogeräte, zu denen auch zwei riesige Gefrierschränke gehörten, machten einen sehr modernen Eindruck.


  Am Ende des Raumes stand an einem langen Holztisch eine kräftig gebaute Frau Mitte fünfzig und zerteilte mit einem Fleischerbeil ein Stück Schweinerippe in einzelne Koteletts.


  »Tut mir leid, Sie bei der Arbeit zu stören, Mrs. Grandy, aber Mr. Tweed vom SIS möchte Sie etwas fragen«, sagte Lavinia.


  Die Frau blickte nicht einmal auf. Sie hatte ein mürrisches Gesicht mit harten Zügen, einer gebogenen Nase und böse dreinblickenden dunkelbraunen Augen.


  »Mrs. Grandy, ich rede mit Ihnen«, sagte Lavinia mit mehr Nachdruck in der Stimme.


  Die Frau blickte auf, hob das Fleischerbeil und ließ es mit solcher Wucht auf den Tisch herabsausen, dass es mit einer Ecke zitternd im Holz stecken blieb.


  An den vielen Kerben in der Tischplatte erkannte Paula, dass sie das nicht zum ersten Mal gemacht hatte.


  Mrs. Grandy verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die Besucher herausfordernd an.


  »Hätten Sie vielleicht die Güte, mir zu sagen, wie ich mit meiner gottverdammten Arbeit fertig werden soll, wenn ich ständig dabei unterbrochen werde?«, wandte sie sich grummelnd an Lavinia. »Erst vor ein paar Minuten musste ich mit dem Beil diesen aufdringlichen Inspektor aus der Küche jagen.«


  »Dafür hätte er Sie verhaften können!«, platzte Paula heraus.


  »Der nicht. Er ist weggerannt wie ein Kaninchen vor dem Hund.«


  »Mrs. Grandy, ich bin hier, um den Mord an Mrs. Bella Main aufzuklären«, sagte Tweed mit fester Stimme. »Beantworten Sie mir jetzt bitte meine Fragen.


  Zum Beispiel, wo Sie zwischen neunzehn und zweiundzwanzig Uhr an dem betreffenden Abend waren.«


  »Verdächtigen Sie mich etwa?«, brauste die Haushälterin auf. »Ich werde Sie verklagen!«


  »Das können Sie tun, aber zuerst beantworten Sie mir bitte meine Frage.«


  »Mrs. Grandy, wir alle mussten diese Frage beantworten«, schaltete Lavinia sich ein.


  Oder auch nicht, dachte Tweed, behielt diese Weisheit aber für sich. »Also, was haben Sie abends zwischen sieben und zehn gemacht?«


  Mrs. Grandy holte tief Luft. »Na schön«, sagte sie. »Ich habe um sechs Uhr das Abendessen in der Bibliothek serviert – weiß der Himmel, wieso sie dort lieber essen als im Speisezimmer. Den Rest des Abends habe ich dann hier in der Küche verbracht. Ich habe mir selbst was zu essen gemacht und dann alles für den nächsten Tag vorbereitet.«


  »Ist in der Zeit jemand hier bei Ihnen vorbeigekommen?«


  »Nein, das tun sie nicht. Würde ihnen auch nicht gut bekommen.« Mrs Grandy warf Lavinia einen bösen Blick zu.


  »Kam wirklich niemand zu Ihnen in die Küche?«, hakte Tweed nach.


  »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt!«


  »Mrs. Grandy, soviel ich weiß, sorgen Sie jeden Abend dafür, dass die Hintertür des Hauses geschlossen ist. Haben Sie das auch an dem Tag gemacht, an dem Bella Main ermordet wurde?«


  »Natürlich.«


  »Normalerweise prüfe ich das auch noch einmal nach«, sagte Lavinia, »aber an diesem Abend ging es nicht, denn Mrs. Grandy hatte Probleme mit ihrem Soufflé…«


  »Probleme mit einem Souffle?«, wiederholte Paula. »Ein Soufflé muss doch kurz vor dem Servieren zubereitet werden, nicht wahr?«


  »Sieh mal einer an, da haben wir ja eine Kochexpertin«, höhnte Mrs. Grandy, bevor sie mit ruhigerer Stimme fortfuhr: »Ich esse nun mal dasselbe, was meine Arbeitgeber essen. Mr. Chance besteht darauf. Deshalb habe ich mir, als ich mit dem Servieren des Abendessens fertig war, auch ein Soufflé gemacht.


  Das erste ist zusammengefallen, deshalb habe ich mir noch ein zweites gemacht. Als es dann fertig war, war es halb elf. Nach dem Essen war ich furchtbar müde.«


  »Ein Mitglied des Haushalts hat mir erzählt, dass die Hintertür um zwei Uhr früh offen stand«, sagte Tweed.


  Niemand fragte, wer ihm das erzählt hatte, obwohl Tweed diese Frage erwartet hatte. Gefolgt von Paula, ging er zu der Hintertür, die halb offen stand. Sie hatte ein normales Schloss und bestand aus dünnem Holz. Diese Tür war eindeutig die Schwachstelle im Sicherheitssystem des Hauses.


  Tweed öffnete sie vollständig und trat ins Freie. Die drei Frauen folgten ihm auf dem Fuße. Vor ihm führte ein schmaler Weg durch das Gras hinüber zum dicht bewaldeten Teil des Parks.


  »Wo führt der Weg denn hin?«, fragte Tweed mit einem Blick auf die Bäume, die sich wie eine dunkle Mauer vor ihnen aufbauten.


  »Zu Snapes Blockhütte«, erklärte Lavinia. »Aber wenn Sie dort hinwollen, gehe ich besser mit. Im Wald kann man sich leicht verlaufen.«


  »Danke für das Angebot, aber ich habe keine Zeit. Ich muss nach Gladworth und mit der dortigen Polizei sprechen. Aber noch mal zurück zu der Hintertür. Die haben Sie also am Abend des Mordes nicht überprüft?«


  »Nein, habe ich nicht. Ich hatte noch eine Menge zu tun und mich ganz auf Mrs. Grandy verlassen.«


  »Sie können schließlich nicht für alles verantwortlich sein«, sagte Tweed verständnisvoll und lächelte Lavinia an. »So, und nun müssen wir wirklich nach Gladworth aufbrechen…«


  Tweed und Paula verabschiedeten sich und gingen zurück in die Halle, wo Sergeant Warden auf sie wartete.


  »Ich muss Ihnen etwas mitteilen, Sir. Als Sie vorhin in der Wohnung von Leo Chance waren, habe ich beobachtet, wie jemand den Gang entlanggehuscht ist. Gut möglich, dass er an der Tür gelauscht hat.«


  »Wer war es?«


  »Das kann ich nicht sagen, ich habe ihn nur ganz kurz gesehen, und außerdem war es ziemlich dunkel in dem Gang.«


  »War es ein Mann oder eine Frau?«


  »Ich glaube, es war ein Mann. Aber wie schon gesagt, ich habe lediglich einen Schatten gesehen. Außerdem war ich auf der Treppe und habe über das Treppengeländer nach unten geschaut. Das ist kein günstiger Blickwinkel.«


  »Haben Sie eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«, fragte Paula Tweed, sobald Warden sich in die Bibliothek zurückgezogen hatte.


  »Keine Ahnung. Es gibt so viele Menschen in diesem Haus.« Er wandte sich dem Ausgang zu.


  In diesem Augenblick kam Snape so rasch von draußen durch die Tür herein, dass er Tweed und Paula fast umgerannt hätte.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich habe furchtbar viel zu tun und möchte nicht, dass Mr. Main mir die Hölle heißmacht.«


  Nachdem er irgendwo oben im Haus verschwunden war, gingen die beiden hinaus zu dem Audi, der am Fuß der Terrasse stand. Tweed sperrte die Türen auf, stieg ein und wartete, bis Paula auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, bevor er den Zündschlüssel ins Schloss steckte.
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  Calouste Doubenkian war nur ein paar Meilen in Richtung West Country gefahren, als er den Wagen auf einen Parkplatz lenkte. Jacques starrte ihn an.


  »Ist was nicht in Ordnung?«


  »Wir müssen denken wie der Feind.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Kein Wunder, dass du das nicht verstehst«, höhnte Doubenkian und sah Jacques mit einem gemeinen Grinsen an. Jacques mochte das überhaupt nicht und wurde immer ganz nervös, wenn sich die beiden dunklen Brillengläser direkt auf ihn richteten.


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Doubenkian. »Wir fahren nicht nach Cornwall.«


  »Was tun wir dann?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tweed, wenn er im Heather Cottage niemanden findet, wieder nach Hengistbury Manor zurückfährt.«


  »Na und?«


  »Du kannst doch eine Bombe bauen, oder?«


  »Ja, das habe ich während meiner Militärzeit gelernt.«


  »Hast du denn alles, was man dazu braucht?«


  »Natürlich. Ich habe mir aus Frankreich etwas Plastiksprengstoff mitgebracht.«


  »Und wo ist dieser Sprengstoff jetzt?«


  Jacques grinste. »Im Kofferraum.«


  »In welchem Kofferraum?«


  »Na im Kofferraum von diesem Auto hier.«


  »Bist du denn vollkommen wahnsinnig?«, polterte Doubenkian los. »Wieso sagst du mir nicht, dass wir in einer rollenden Zeitbombe sitzen?«


  »Kein Grund zur Beunruhigung, Chef«, wiegelte Jacques ab. »Ohne Zünder kann das Zeug nicht hochgehen.«


  »Dann ist ja alles gut«, sagte Doubenkian und klopfte dem Franzosen auf die Schulter. »Aber das mit dem Autohochjagen ist eigentlich gar keine so schlechte Idee. Es muss ja nicht gerade dieses hier sein. Hast du denn die Zünder, von denen du gerade gesprochen hast, dabei?«


  »Natürlich.«


  »Dann fahre ich dich jetzt zurück zum Heather Cottage. Nimm dir Pierres Motorrad und fahr damit nach Hengistbury Manor. Dort kletterst du über die Parkmauer und platzierst eine Bombe in Tweeds Wagen. Sie soll hochgehen, wenn der Motor gestartet wird. Meinst du, du kriegst das hin?«


  »Kein Problem.«


  »Mein Informant in Hengistbury hat mir gesagt, dass Tweed zurzeit einen schwarzen Audi fährt.«


  »In Ordnung, Chef.«


  »Und was tust du, wenn dich jemand sieht?«


  »Ich habe im Cottage noch einen blauen Overall. Wenn ich den anziehe, wird mich jeder für einen Mechaniker halten. Und wenn mich jemand anspricht, sage ich, dass Mr. Tweed mich beauftragt hat, nach seinem Wagen zu sehen.«


  »Gute Idee. Und wie willst du über die Mauer klettern? Sie ist immerhin gute drei Meter hoch.«


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Chef.«


  Jeder andere von seinen Ganoven hätte eine solche Frechheit mit dem Leben bezahlt, aber bei Jacques machte Doubenkian eine Ausnahme. Zumindest so lange, wie er dessen spezielle Fähigkeiten noch brauchte.


  Jacques näherte sich vorsichtig dem Heather Cottage. Er ging zu Fuß, denn Doubenkian hatte ihn fünfhundert Meter von dem Haus entfernt aussteigen lassen. Als er weder einen Menschen noch einen Wagen in der Nähe entdecken konnte, schlich er sich entlang der Hecke näher ans Haus heran.


  Dabei fand er die in der Hecke versteckte Leiche von Pierre, empfand aber keine Trauer um seinen toten Komplizen. In seinen Augen war Pierre schon immer ein Versager gewesen. Als er sah, dass Pierres Motorrad noch immer an der Hauswand lehnte, war er erleichtert.


  Er ging hinüber zu der Maschine und verstaute Sprengstoff, Zünder und andere Utensilien in den Packtaschen. Schließlich holte er aus dem Haus ein langes Seil und zog sich den blauen Overall über seine normale Kleidung.


  Dann setzte er sich auf die Maschine, startete sie und fuhr los.


  In der Nähe von Hengistbury Manor versteckte er das Motorrad in einem dichten Gebüsch und schlich vorsichtig auf die hohe Mauer zu, die den Park des Anwesens umgab. Er band einen eisernen Haken an ein Ende seines langen Seils und warf ihn mit einer gekonnten Bewegung über die Mauer. Als der Haken auf der anderen Seite gegriffen hatte, kletterte Jacques an dem Seil hinauf zur Mauerkrone, wo er den Stacheldraht mit einer mitgebrachten Kneifzange durchknipste.


  Nachdem er das geschafft hatte, beobachtete er mit einem kleinen Feldstecher intensiv das Haus. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Jacques wartete noch eine Weile oben auf der Mauer, und als sich auch dann rings um das Haus nichts rührte, seilte er sich auf der anderen Seite der Mauer ab und versteckte das Seil im hohen Gras am Fuß der Mauer. Dann nahm er seine Tasche mit dem Plastiksprengstoff und den anderen Utensilien und ging auf den Audi zu, der ein Stück vor der Terrasse geparkt war. Er sah sich verstohlen um, dann kroch er unter den Wagen und befestigte den Plastiksprengstoff direkt unter dem Benzintank. Nachdem er einen Zünder in die Masse gedrückt und die beiden aus dem Zünder führenden Drähte mit anderen Drähten aus dem Kabelbaum des Wagens verbunden hatte, war die Bombe scharf. Sobald jemand den Zündschlüssel umdrehte, würde sie hochgehen und den Audi mitsamt seinen Insassen in Stücke reißen.


  Jacques arbeitete sich wieder unter dem Wagen hervor und ging zurück zur Mauer. Bisher hatte ihn niemand bemerkt, und auch als er mithilfe seines Seils wieder auf die andere Seite kletterte, fiel das niemandem in Hengistbury Manor auf. Hinter der Mauer schlich sich Jacques durch den Wald bis zu einer Stelle, von der aus er durch das Parktor den Audi sehen konnte. Jacques freute sich immer, wenn er mit eigenen Augen die Früchte seiner Arbeit sah.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Tweed zu Paula, die neben ihm in dem schwarzen Audi saß.


  »Halt! Hände weg vom Zündschlüssel!«, rief auf einmal eine Stimme. Es war die von Harry Butler, die durch das offene Beifahrerfenster hereindrang.


  Paula starrte Tweed mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Steigen Sie aus«, sagte Tweed. »Und zwar sofort. Harry weiß, was er sagt.«


  Auch Tweed verließ den Wagen und wandte sich mit fragendem Gesicht an Butler, der mit einer Werkzeugtasche in der Hand die Stufen der Veranda herunterkam.


  »Was ist denn los?«


  »Das ist los«, erwiderte Butler und deutete auf den Kies direkt vor dem Wagen, in dem breite Schleifspuren zu sehen waren. Tweed hatte sie vorhin, als er in den Audi gestiegen war, nicht bemerkt.


  »Sieht so aus, als wäre jemand unter das Auto gekrochen«, meinte Butler und schob sich seinerseits unter den Boden des Fahrzeugs. »Gehen Sie ins Haus, und lassen Sie niemanden hinaus, bis ich hier fertig bin. Da stimmt etwas nicht.«


  »Seien Sie vorsichtig, Harry«, sagte Paula, während sie mit Tweed die Stufen zur Terrasse hinaufging.


  »Klar bin ich vorsichtig«, rief Butler, der jetzt halb unter dem Auto lag, zurück. »Sonst wäre ich längst nicht mehr am Leben.«


  Tweed und Paula warteten in der Halle, wo Lavinia auf sie zukam.


  »Marshal hat mich wieder dermaßen mit Arbeit eingedeckt, dass ich nicht einmal mehr Zeit zum Mittagessen habe«, sagte sie und verdrehte die Augen.


  »Wer für diesen Mann arbeitet, kann sich teure Schlankheitskuren sparen.« Sie verschwand mit einem Stapel Papieren in den Händen in dem schmalen Gang, der zur Küche führte. Tweed sah auf die Uhr und fragte sich besorgt, ob mit Butler alles in Ordnung war.


  Zehn Minuten später kam Butler mit seiner Werkzeugtasche und einer Plastiktüte in der Hand herein. Er winkte Tweed und Paula herbei und sagte mit fröhlicher Stimme: »Jetzt können Sie fahren, wohin Sie wollen.«


  »War denn was an dem Wagen?«, fragte Tweed.


  »Das da«, erwiderte Butler und hielt die Tüte hoch. »Sie können es sich ruhig ansehen, es ist nicht mehr gefährlich.«


  Tweed und Paula beugten sich über die Tüte und blickten hinein. An ihrem Boden lag ein Klumpen einer grauen Masse, in der ein längliches Stück Metall mit zwei abgezwickten Drähten steckte.


  »Plastiksprengstoff!«, sagte Paula entsetzt.


  »Die Kandidatin hat hundert Punkte! Das Metallteil da ist der Zünder, und der war mit dem Zündschloss des Audi verbunden. Wenn Sie den Wagen gestartet hätten, dann hätte Sie das Zeug bis nach London geblasen. Aber keine Angst, ich habe alles entfernt. Sie können beruhigt losfahren.«


  »Ich frage mich, wie jemand unbemerkt eine Bombe unter dem Wagen anbringen konnte«, sagte Paula.


  »Wenn einer weiß, was er tut, und die nötigen Nerven dafür hat, kommt er überall hinein«, erwiderte Butler. »So viel zum Thema Sicherheit in Hengistbury.«
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  Jacques war verwirrt. Er hatte in seinem Versteck im Wald darauf gewartet, eine laute Explosion zu hören und den Audi in einem gigantischen Feuerball in die Luft fliegen zu sehen, aber stattdessen kam der Wagen jetzt die Einfahrt entlang auf das schmiedeeiserne Parktor zu. Was war passiert?


  Hatte sein Zündmechanismus versagt? Aber das konnte nicht sein, Jacques hatte schon etliche ähnliche Bomben gebaut, und alle hatten funktioniert.


  Jemand musste die Bombe entdeckt und entschärft haben!


  Zerknirscht schlich sich Jacques zu seinem Motorrad und fuhr los.


  Er würde Doubenkian die Wahrheit sagen, alles andere war zu gefährlich.


  Jacques wusste von Leuten, die seinem Chef etwas verheimlicht hatten und es mit dem Leben bezahlen mussten.


  Nachdem er das Motorrad wieder an dem Cottage abgestellt hatte, ging er zu dem kleinen Waldparkplatz, auf dem Doubenkian in seinem Wagen auf ihn wartete.


  »Alles in Ordnung, oder?«, fragte Doubenkian. »Tweed ist tot.«


  »Nein, ist er nicht.«


  Das Gesicht mit der Sonnenbrille drehte sich in Jacques’ Richtung, die Lippen fest aufeinandergepresst. Kalt wie Stein, dachte Jacques und erschauderte.


  »Dann ist jemand anderer in seinem Wagen hochgegangen«, sagte Doubenkian. Es war eine Feststellung, keine Frage. »Vielleicht dieser fürchterliche Newman?


  »Nein, niemand ist hochgegangen«, gab Jacques zerknirscht zurück. »Die Bombe ist nicht explodiert, und ich weiß nicht, warum. Technisch war alles in Ordnung.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, schrie Doubenkian und stieg aus dem Wagen. Er hatte auf einmal ein dünnes Stilett in der Hand. Jacques tastete nach seinem Metzgermesser, das er immer am Gürtel trug.


  »Tweed muss sterben!«, kreischte Doubenkian, während er mit hastigen Schritten um den Wagen herumlief. »Er hat Bella Main darin bestärkt, die Bank nicht zu verkaufen!«


  »Ich dachte eigentlich, dass Tweed erst nach Bellas Tod nach Hengistbury Manor kam«, sagte Jacques durch das offene Wagenfenster.


  »Aber auch dieser Tweed hat eine Schwachstelle«, schäumte Doubenkian, während er mit seinem Stilett wild in der Luft herumstieß und sich vermutlich dabei vorstellte, dass Tweed vor ihm stand. »Und das ist das Flittchen, das er überallhin mitnimmt. Max hat es nicht geschafft, sie sich in London zu schnappen, aber jetzt versuchen wir es noch einmal!«


  »Und wie sollen wir das tun?«, fragte Jacques.


  »Wir kidnappen diese Paula Grey und nehmen ihre Finger abdrücke.«


  Doubenkian hatte die Sonnenbrille abgenommen und funkelte den Franzosen mit hasserfüllten grünen Augen böse an. Jacques lief erneut ein Schauder über den Rücken. Er hatte noch nie so harte, eiskalte Augen gesehen.


  »Wozu brauchen wir denn die Fingerabdrücke?«, fragte Jacques.


  »Damit Tweed weiß, dass wir Paula Grey haben. Auf der Karte mit den Fingerabdrücken markieren wir den rechten Zeigefinger dann mit einem roten X und fordern Tweed dazu auf, die Ermittlungen im Mordfall Bella Main einzustellen. Wenn das nichts hilft, schneidest du ihr den Finger ab – wenigstens das wirst du als Metzger doch wohl noch zuwege bringen –, und wir schicken ihn Tweed mit der Post zu.«


  »Und wenn das nicht hilft?« Jacques war überhaupt nicht mehr wohl in seiner Haut. Dieser Verrückte war zu allem fähig, und bei dem Gedanken, dass Doubenkian ein rasiermesserscharfes Stilett in Händen hielt, wurde ihm angst und bange.


  »Das ist doch klar«, stieß Doubenkian mit einem irren Grinsen hervor. »Dann schicken wir ihm das Flittchen Stück für Stück zu, bis er nachgibt.«


  Panik stieg in Jacques auf. Ein Mensch, der sich so etwas ausdachte, war zu allem fähig. Er musste unbedingt etwas tun.


  Er blickte ostentativ in den Rückspiegel und rief: »Da kommt ein Wagen mit Blaulicht von hinten!«


  Doubenkian sprang wieder in den Wagen, und als er auf dem Fahrersitz saß, fand eine bemerkenswerte Veränderung in ihm statt. Sein Gesicht, das noch Sekunden zuvor teuflisch verzerrt ausgesehen hatte, wurde wieder normal, und das Stilett verschwand in einer im Ärmel seiner Anzugjacke verborgenen Scheide. Er warf einen Blick in den Rückspiegel, und als er dort keinen Wagen sah, ging er nicht etwa auf Jacques los, sondern schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


  »Vielen Dank, dass du mich da rausgeholt hast. Dafür kriegst du jetzt eine Belohnung von mir.«


  Er griff in seine Tasche und holte einen dicken Umschlag hervor.


  »Das sind zwanzigtausend Pfund in Schweizer Banknoten. Und jetzt fahren wir weiter. Nach Seacove.«
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  Als Tweed auf der schmalen, gewundenen Straße durch den Hengistbury Forest fuhr, kam ihm in einer engen Kurve ein Rolls-Royce entgegen, dessen Fahrer er als Marshal Main erkannte. Er hielt an und winkte Tweed zu, der daraufhin ebenfalls stoppte.


  Gleichzeitig ließen sie die Fenster herunter und sahen sich über die Straße hinweg an. Main hielt ein Mobiltelefon in der Hand.


  »Schön, dass ich Sie treffe, Tweed!«, rief er mit munterer Stimme. »Mir kommt gerade eine großartige Idee. Warum fahren Sie mir nicht hinterher nach Seacove in Cornwall? Ich habe dort ein Ferienhaus und eine hübsche Luxusjacht.


  Ein hypermodernes Boot, das Ihnen sicher gefallen wird. Wenn Sie hundert Meter weiter fahren, finden Sie einen Wendeplatz, wo Sie umkehren können …«


  Während sich Tweed noch überlegte, was er antworten sollte, tippte Main eine Nummer in sein Handy ein.


  »Das ist bestimmt interessant«, wisperte Paula Tweed zu. »Wir können ja auch morgen bei Mrs. Carlyle in Dodd’s End vorbeischauen.«


  »Bist du das, Lavinia?«, sagte Main laut in sein Telefon. Er hatte den Lautsprecher eingeschaltet, sodass man sogar Lavinias Antworten verstehen konnte.


  »Ja, am Apparat.«


  »Ich wollte dir nur rasch sagen, dass ich mit Tweed und Paula einen kleinen Ausflug mache. Nach Seacove!«


  »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte die Stimme von Warner Chance, der offenbar direkt neben Lavinia stand. »Dafür ist es doch viel zu kalt.«


  Tweed schüttelte den Kopf, was Main aber nicht bemerkte.


  »Mrs. Grandy«, hörte man Lavinia am anderen Ende der Leitung sagen, »wir haben drei Gäste weniger zum Mittagessen. Marshal fährt mit Tweed und Paula nach Seacove.«


  Endlich gelang es Tweed durch rasches Winken Marshal Mains Aufmerksamkeit zu erringen.


  »Wir würden wirklich gern mitkommen, Mr. Main, aber wir haben leider andere Pläne«, rief er dem Mann in dem Rolls-Royce zu. »Wir müssen dringend nach London.«


  Main warf das Handy auf den Beifahrersitz und schien im ersten Moment enttäuscht zu sein. Dann aber lächelte er Tweed an und sagte: »Da kann man nichts machen. Ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt.«


  Tweed schloss das Fenster. Ehe er erneut anfuhr, wandte er sich an Paula. »Ich bedaure, aber Mrs. Carlyles Befragung scheint mir im Augenblick vorrangig.«


  »Gut, dass Sie die Karte mitgenommen haben«, sagte Tweed zu Paula, nachdem sie eine Weile gefahren waren. »Dieses Dodd’s End ist doch schwieriger zu finden, als ich mir vorgestellt habe.«


  »Wir sind gleich da«, erwiderte Paula. Tatsächlich tauchte ein paar Minuten später ein altes hölzernes Ortsschild mit der Aufschrift »Dodd’s End« am Rand der Straße auf.


  »Soll das etwa die ganze Ortschaft sein?«, fragte Tweed. »Das ist ja nicht mehr als ein Weiler.«


  Insgesamt bestand Dodd’s End aus neun Fachwerkhäusern, die ziemlich weit auseinander standen. Alle hatten sie ein zweigiebeliges, spitzes Dach und einen großen, gepflegten Garten. Der Ort war so menschenleer, als ob sämtliche Bewohner der Ortschaft vor einer Seuche geflohen wären. Das größte der Häuser stand am Ende des Weilers auf einem kleinen Hügel.


  »Die Häuser haben bloß Nummern, keine Namen«, sagte Tweed. »Woran soll man da erkennen, welches von ihnen Baron’s Walk heißt?«


  »Da drüben in dem Haus habe ich gerade eine Frau hinter den Gardinen am Fenster gesehen, die uns beobachtet hat. Wir könnten klingeln und sie fragen.«


  Sie stiegen aus und gingen zu dem Haus, fanden aber keine Klingel. Tweed musste mehrmals an die massive Eingangstür klopfen, bis ihnen eine magere, kleine Frau mit einem verhärmten Gesicht öffnete.


  »Was wollen Sie?«, fragte die Frau und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich suche ein Haus namens Baron’s Walk«, erwiderte Tweed. »Eine Mrs Carlyle soll da wohnen.«


  »Sieh mal einer an«, sagte die Frau und verzog ihren schmalen Mund zu einem sauertöpfischen Grinsen. »Und wieso haben Sie dann die junge Frau dabei?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Na ja, die saubere Mrs. Mandy Carlyle empfängt normalerweise nur männliche Besucher ohne Begleitung. Mit uns hier im Ort redet sie ja kein Wort, aber das beruht natürlich auf Gegenseitigkeit. Wir würden unsererseits auch nicht mit ihr reden, wenn sie uns ansprechen würde.« Sie warf Paula einen abschätzigen Blick zu. »Na ja, vielleicht findet sie es ja aufregend, wenn die Kleine Ihnen zusieht.« Bevor sie die Tür schloss, zischte sie Tweed noch zu:


  »Sie wohnt in dem großen Haus da drüben auf dem Hügel. Und jetzt verschwinden Sie! Sie widern mich an!« Mit diesen Worten schlug sie Tweed und Paula die Tür vor der Nase zu.


  Tweed zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid«, sagte er zu Paula.


  »Da können Sie doch nichts dafür. Die Frau würde vielleicht selbst gern mal bei Mrs. Carlyle zuschauen.«


  Sie stiegen wieder in den Audi und fuhren zu dem großen Haus. Die Zufahrt führte direkt in eine große Garage mit Betonwänden, und als Tweed hineingefahren war, schloss sich automatisch das Garagentor hinter ihnen. Paula griff instinktiv in ihre Umhängetasche, wo sich ihre Browning befand.


  An einer Seitenwand der Garage wurde eine Tür geöffnet, und eine groß gewachsene, blonde Frau Mitte vierzig trat auf den Audi zu. Sie trug einen eng anliegenden Pullover, der keinen Zweifel an ihrer guten Figur ließ, und hatte ein attraktives, wenn auch ein wenig verlebt wirkendes Gesicht.


  »Wer um alles in der Welt sind denn Sie?«, fragte die Frau.


  Tweed und Paula stiegen aus und zeigten ihre Dienstmarken, woraufhin die Frau schon ein ganzes Stück weniger selbstbewusst klang.


  »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie.


  »Wir untersuchen den Mord an Mrs. Bella Main«, sagte Tweed. »Soviel ich weiß, sind Sie mit einem Mitglied ihrer Familie befreundet.«


  »Kommen Sie doch erst einmal herein«, sagte Mrs. Carlyle und führte die beiden eine mit einem gelb-violett gestreiften Teppich belegte Treppe hinauf.


  Der Teppich sah teuer, aber geschmacklos aus, fand Tweed. Sie kamen in ein großes Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses, dessen schwere Vorhänge halb zugezogen waren. Seine Einrichtung bestand hauptsächlich aus zwei großen Sofas mit zahlreichen Kissen, ebenfalls in Violett.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte Mrs. Carlyle. »Darf ich Ihnen vielleicht einen Brandy anbieten? Mir ist jetzt nach einem zumute.«


  Tweed und Paula lehnten ab und setzten sich auf eines der Sofas, während ihre Gastgeberin sich ein großes Glas Brandy eingoss. Dann ließ sie sich in die Kissen sinken und schlug lasziv die Beine übereinander.


  »Dies ist eine offizielle Vernehmung«, sagte Tweed. Als Mrs. Carlyle sich daraufhin gerade hinsetzte, fuhr er fort: »Ich würde Sie gern über Ihre Beziehung zu Mr. Marshal Main befragen. Man hat mir gesagt, dass Sie von ihm schwanger waren und ein Kind auf die Welt gebracht haben. Stimmt das?«


  »Sieh mal einer an, jetzt hat Marshal also doch geredet. Wenn er meint, dass das gut für ihn ist…«


  »Beantworten Sie bitte meine Frage. Wir ermitteln hier in einem Mordfall.«


  »Ja, ich habe ein Kind von ihm bekommen. Und ich kann Ihnen auch sagen, wie es dazu gekommen ist. Und dann rufe ich Lavinia an und erzähle auch ihr alles. Die wird aus allen Wolken fallen.«


  »Wenn Sie das tun, werde ich dafür sorgen, dass Sie wegen Erpressung angeklagt werden.« Tweed wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte und konnte nur hoffen, dass Crystal ihm die Wahrheit gesagt hatte. »Marshal Main hat Ihnen zwanzigtausend Pfund pro Monat bezahlt. Das ist fast eine Viertelmillion im Jahr und noch dazu steuerfrei. Der Himmel weiß, wie viel Ihnen Main im Lauf der Jahre in den Rachen geworfen hat.«


  Bei seinen Worten machte Mrs. Carlyle, die ihn bisher ständig mit einem spöttischen Lächeln angesehen hatte, eine bemerkenswerte Veränderung durch. Ihr Gesicht wurde aschfahl, und ihre Hände zitterten so stark, dass sie etwas Brandy über ihrem Pullover verschüttete. Tweed war erleichtert. Die Frau schien tatsächlich Dreck am Stecken zu haben.


  »Ich erzähle Ihnen alles«, sagte Mrs. Carlyle mit gebrochener Stimme. »Aber zuerst müssen Sie mir versprechen, dass ich nicht wegen Erpressung angeklagt werde.«


  »Ich verspreche Ihnen überhaupt nichts«, erwiderte Tweed gnadenlos.


  »Machen Sie Ihre Aussage, dann werden wir sehen.«


  »Damals, vor vielen Jahren, haben die Ärzte Marshals inzwischen verstorbener Frau eröffnet, dass sie keine Kinder bekommen kann, und irgendein wildfremdes Kind zu adoptieren war den beiden zu unsicher. Als Marshal seiner Frau erzählte, dass er eine Affäre mit mir hatte und dass ich schwanger von ihm war, willigte sie ein, unser Kind als das ihre auszugeben. Mir war das recht, denn ich wollte es sowieso nicht haben. Also gingen Mrs. Main und ich in eine zwielichtige Klinik, die es heute nicht mehr gibt, und als ich das Kind bekam, wurde es gleich zu Mrs. Main gebracht. Marshal hat für viel Geld eine falsche Geburtsurkunde ausstellen lassen, und seine Frau hat das Kind vom ersten Augenblick an abgöttisch geliebt. Als sie mit dem Kind zurück nach Hengistbury kam, waren alle glücklich und zufrieden.


  Viele Jahre später kam Mrs. Main dann bei einem Autounfall ums Leben. Ich muss sagen, dass ich erleichtert war, als man mir die Nachricht überbrachte.«


  »Mir ist bewusst, was für eine mitfühlende Person Sie sind«, bemerkte Tweed sarkastisch. »Trotzdem ist mir nicht ganz klar, weshalb Sie erleichtert waren.«


  »Liegt das denn nicht auf der Hand? Ich hatte Angst, dass Mrs. Main Lavinia irgendwann einmal die Wahrheit sagen würde. Aber jetzt hätte ich eine Frage an Sie: Wie sind Sie überhaupt auf mich gekommen?«


  »Weil wir in einem Mordfall ermitteln und Hengistbury Manor von oben bis unten durchsucht haben. Dabei habe ich in einer Schublade die Auszüge von Marshal Mains geheimem Konto gefunden«, schwindelte Tweed.


  »Werden Sie Marshal sagen, dass Sie Bescheid wissen?«


  »Nein, wozu auch? Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Dass Sie Mr. Main einen Brief schreiben und ihm mitteilen, dass Sie in Zukunft kein Geld mehr von ihm haben wollen. Sagen Sie ihm, dass Sie einen reichen Mann kennengelernt haben und dass Sie auch in Zukunft keinem Menschen von Lavinias wahrer Herkunft erzählen werden. Und versuchen Sie keine Tricks, wir untersuchen sämtliche Post, die zurzeit nach Hengistbury Manor geht.«


  »Ich schreibe den Brief, sobald Sie gegangen sind«, versprach Mrs. Carlyle.


  »Und vergessen Sie nicht, dass auf Erpressung eine hohe Strafe steht«, sagte Tweed in grimmigem Ton, während er aufstand. »Irgendwelche krumme Touren, und Sie sind dran, das verspreche ich Ihnen…«


  »Die Alte späht schon wieder durch die Gardinen«, bemerkte Paula, als sie an dem Haus vorbeifuhren, an dem sie vorhin geklopft hatten.


  Sie war froh, Dodd’s End wieder zu verlassen. Der Ort hatte etwas Bedrückendes an sich. Nachdem sie ihr Fenster heruntergelassen hatte, sog sie begierig die frische Luft ein.


  »Eine Frage geht mir bezüglich des Mordes an Bella Main nicht aus dem Kopf«, sagte sie. »Wie konnte jemand unbemerkt hinter sie gelangen und ihr diese grässliche Stacheldrahtschlinge um den Hals legen? Ihr Stuhl stand doch so nahe an der Wand.«


  »Diese Frage beschäftigt mich auch.«


  »Außerdem wundere ich mich, weshalb Sie die Bewohner von Hengistbury immer danach fragen, wo sie am Abend des Mordes zwischen sieben und zehn Uhr waren, wo wir doch ganz genau wissen, dass Bella Main ihren Sohn Marshal um acht Uhr kontaktiert hat und deshalb noch am Leben gewesen sein muss. Oder glauben Sie etwa, dass er gelogen hat?«


  Sie hatten den Wald erreicht, wo es auf einen Schlag merklich kälter und dunkler wurde.


  »Nein, hat er nicht«, antwortete Tweed. »Ich habe mir nämlich die Gegensprechanlage in Bella Mains Arbeitszimmer angesehen. Das ist so ein Hightechapparat, der alles aufzeichnet, was gesprochen wird, zusammen mit dem genauen Zeitpunkt. Bella Main hat um acht Uhr mit ihrem Sohn gesprochen, das steht fest. Trotzdem will ich wissen, was die Leute eine Stunde früher getan haben.«


  Sie fuhren schweigend weiter bis Hengistbury Manor, wo sich wie von Geisterhand das Parktor vor ihnen öffnete.


  Etwa zu der Zeit, als Tweed und Paula sich Dodd’s End näherten, saßen Calouste Doubenkian und Jacques noch immer im Auto und fuhren nach Westen. Jacques freute sich schon darauf, dass sie bald das Meer sehen würden, als Doubenkians Handy klingelte. »Ja?«


  »Hier spricht Orion.«


  »Was gibt’s?«


  »Tweed und Paula wären fast nach Seacove gefahren.«


  »Wann? Heute?«


  »Lassen Sie mich ausreden. Marshal Main hat sie eingeladen, und einen Augenblick lang haben sie sich überlegt, ob sie mit ihm fahren sollten…«


  »In seinem Wagen?«


  »Ich muss gleich wieder auflegen. Wenn Sie hören wollen, was ich zu sagen habe, dann unterbrechen Sie mich nicht. Marshal Main wollte, dass sie in ihrem Wagen seinem Rolls-Royce hinterherfahren, aber dann ist Tweed doch in die andere Richtung gefahren. Ich bin mir sicher, dass er heute Abend wieder nach Hengistbury kommt. Vielleicht sogar schon früher.«


  Orion legte auf. Doubenkian hasste es, wenn ein Spitzel seine Anrufe auf diese Weise beendete, aber er konnte nichts dagegen tun. Schließlich wusste er nicht, wer dieser Orion war, ja nicht einmal, ob sich hinter dem Decknamen ein Mann oder eine Frau verbarg.


  Als sie an einen Kreisverkehr kamen, drehte Doubenkian um und fuhr die Straße wieder zurück, auf der sie gekommen waren. Jacques sah ihn an, sagte aber nichts. Ihm steckte immer noch der Ausbruch von vorhin in den Knochen, als sein Chef mit dem Stilett wie ein Irrer in der Luft herumgefuchtelt hatte.


  »Tweed ist heute Abend wieder in Hengistbury Manor«, sagte Doubenkian.


  »Hast du dein Gewehr im Kofferraum?«


  »Habe ich.«


  »Dann erschießt du Tweed noch heute. Ich besitze eine Hütte ganz in der Nähe des Anwesens, die machen wir zu unserer neuen Basis. Wenn du Tweed vor die Flinte kriegst, ist er so gut wie tot. Schließlich bist du der beste Schütze in ganz Europa.«


  »Nicht ganz«, musste Jacques zugeben. »Marler aus Tweeds Team ist noch besser als ich.«
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  Als Tweed den Audi durch das Tor des Anwesens fuhr, schoss von hinten ein Motorrad heran und zwängte sich, kurz bevor das Tor wieder schloss, waghalsig durch den schmalen Spalt. Dann fuhr es so schnell, dass hinter ihm die Kieselsteine aufspritzten, in Richtung des Herrenhauses. »Idiot!«, rief Tweed.


  »Das ist ja Leo«, sagte Paula. »Er hat eine Windjacke an und eine Wollmütze auf. Vielleicht ist er uns die ganze Zeit über gefolgt. Ich meine mich erinnern zu können, in Dodd’s End ein Motorrad gehört zu haben.«


  »Möglich ist alles«, erwiderte Tweed.


  Vor der Terrasse hielt Leo kurz an und winkte freundlich in Richtung Audi, bevor er die Maschine auf die andere Seite des Hauses fuhr.


  Tweed und Paula stiegen aus und gingen ins Haus, wo sie auf Lavinia trafen, die in einem eleganten Reitkostüm steckte.


  »Bestimmt haben Sie uns das Tor aufgemacht«, sagte Paula. »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Haben Sie denn schon zu Mittag gegessen? Nein? Dann ist es ja gut, dass ich Mrs. Grandy angewiesen habe, Ihnen etwas warm zu halten.


  Ich dachte mir schon, dass Sie rasch wieder da sein würden – so ein Audi fährt ja ziemlich schnell, besonders auf der Autobahn.«


  »Der Mann, den wir sprechen mussten, wohnt glücklicherweise nicht direkt in London, sondern in einem Außenbezirk«, flunkerte Tweed. »So sind wir auch in keinen Stau gekommen.«


  »Mir ist übrigens noch etwas eingefallen, was ich Ihnen schon viel früher hätte mitteilen sollen«, sagte Lavinia. »Es geht um Bellas Arbeitszimmer. Dort gibt es eine Geheimtür. Ich zeige sie Ihnen nach dem Essen.«


  »Das Essen dauert noch eine halbe Stunde«, ließ sich auf einmal die mürrische Stimme von Mrs. Grandy vernehmen, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. »Wenn Sie glauben, man muss das bloß aus dem Ofen nehmen, verstehen Sie nichts vom Kochen.«


  »Dann können wir ja gleich hinauf ins Arbeitszimmer gehen«, meinte Lavinia mit leiser Stimme, bevor sie deutlich lauter zu Snape sagte: »Und Sie hängen inzwischen die Mäntel auf.«


  Sie führte Tweed und Paula die Treppe hinauf und den Gang entlang, wo sie aber nicht vor der Tür zur Bibliothek haltmachte, sondern weiterging, bis der Gang vor einer holzgetäfelten Wand endete. In die Täfelung waren in großen Messingbuchstaben die Worte »MAIN CHANCE BANK« eingelassen.


  »Die Buchstaben muss man in der richtigen Reihenfolge drücken«, sagte Lavinia und lächelte Paula aufmunternd an. »Wollen Sie nicht versuchen, ob Sie die Kombination knacken können?«


  »Paula hat einen Kurs im Dechiffrieren von Geheimcodes mitgemacht«, sagte Tweed. »Das war bei Medfords Security, der Sicherheitsagentur, wo sie gearbeitet hat, bevor sie bei mir anfing.«


  »Ich probiere es mal«, sagte Paula und trat näher an die Wand heran.


  Sie drückte das M und das A von MAIN, dann das C, das H und das E von CHANCE sowie das N von MAIN.


  »Aha, das Wort ›MACHEN‹. Nicht schlecht«, sagte Lavinia, obwohl sich nach dem Drücken des letzten Buchstabens nichts tat. »Aber jetzt passen Sie mal auf, wie ich das eintippe.«


  Sie drückte auf dieselben Buchstaben wie Paula eben, nur dass sie das N am Ende nicht bei dem Wort MAIN, sondern ebenfalls bei CHANCE drückte.


  »Das wäre mein nächster Versuch gewesen«, sagte Paula.


  Auf einmal fuhr die Wand geräuschlos zur Seite. Sie befanden sich am Ende des Arbeitszimmers, direkt hinter dem Platz des Stuhls, in dem Bella Main ermordet wurde.


  »So wurde sie also getötet«, sagte Tweed leise und ging an dem Schreibtisch vorbei ins Innere des Zimmers.


  »Nach allem, was in diesem Zimmer passiert ist, kriege ich hier richtiggehend Zustände«, sagte Lavinia.


  »Ich auch«, stimmte Paula ihr zu.


  Tweed stand stocksteif in der Mitte des Raumes und sagte nichts. Er versuchte sich vorzustellen, wie der Mord geschehen war. Als er hörte, wie die Geheimtür sich mit einem leisen Klicken wieder schloss, blickte er auf. Innen an der Täfelung waren die gleichen Buchstaben angebracht wie draußen auf dem Gang.


  »Auch von dieser Seite gilt derselbe Code«, sagte Lavinia. »Wenn Bella jemanden für eine geheime Unterredung in ihre Bibliothek beordert hat, wusste er, dass er diese Tür zu benutzen hatte.«


  »Dann kannten wohl noch andere außer Ihnen den Code?«, fragte Tweed.


  »Natürlich. Marshal und Warner und Crystal auf alle Fälle, und ich glaube sogar, dass auch Leo ihn kennt, denn er hat mich einmal beim Eingeben beobachtet. Er schleicht oft verstohlen im Haus herum und spioniert uns hinterher.


  Ach ja, und Snape kennt den Code natürlich auch.«


  »Da kommen ja ganz schön viele Verdächtige zusammen.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir in die Bibliothek gehen?«, fragte Lavinia. »Ich halte es hier nicht lange aus.«


  Nachdem sie sich in der Bibliothek in drei Sesseln niedergelassen hatten, musterte Lavinia Tweed mit ihren wasserblauen Augen so eindringlich, dass es ihm fast unangenehm war.


  »War es eigentlich immer schon Ihr Wunsch, hier in der Bank als Buchhalterin zu arbeiten?«, fragte er sie.


  Lavinia lachte. Es war ein ungezwungenes, angenehm klingendes Lachen.


  »Nein, war es nicht. Nach meinem Studium habe ich deshalb nicht gleich hier angefangen, sondern habe mich erst einmal in der Welt umgesehen. Sie werden vielleicht lachen, aber ich habe tatsächlich eine Schauspielschule besucht und danach an kleinen Theatern im Norden von London gespielt. Es waren allesamt ziemlich heruntergekommene Häuser mit winzigen Garderoben und fürchterlicher Verpflegung.«


  »Was für Rollen haben Sie denn gespielt?«


  »Hauptsächlich Shakespeare. So habe ich im König Lear beispielsweise nacheinander alle drei Töchter gespielt.«


  »Und welche war ihnen dabei am liebsten? Eine der beiden bösen Töchter?«


  »Nein, überhaupt nicht, obwohl ich auch in diesen Rollen gut war. Am liebsten war mir Cordelia, die Schwester, der so übel mitgespielt wird.


  Irgendwann ging die Schauspieltruppe auf Europatournee – fragen Sie mich nicht, wie unser Direktor das geschafft hat –, und in Dänemark haben sie meine Cordelia geradezu geliebt.«


  »Und dann sind Sie in die Dienste der Main Chance Bank getreten?«, fragte Tweed.


  »Nein. Erst habe ich noch bei Medfords Security gearbeitet.« Sie warf Paula einen vielsagenden Blick zu. »Dort habe ich gelernt, wie man komplizierte Schlösser knackt, wie man Leute beschattet, ohne gesehen zu werden, und wie man sich tarnt, indem man regelmäßig die Kleidung wechselt.«


  »Genau das habe ich auch gelernt. War sehr wichtig für mich.«


  »Für mich auch. Aber ich war nie sonderlich gut in diesen Dingen.«


  »Aber die Schauspielerei hat Ihnen auch nicht allzu gut gefallen, oder?«, fragte Tweed.


  »Die Reisen durch Europa waren interessant. Ich habe viele verschiedene Länder kennengelernt. Aber meine Schauspielerkollegen mochte ich nicht besonders. Sagen wir mal so: sie waren einfach ein wenig seltsam.« Sie hielt inne und lächelte Tweed an. »Nach meiner Zeit bei der Sicherheitsagentur bin ich dann wieder nach Hause zurückgekehrt. Hier ist es so schön still, eine echte Erholung nach dem lauten London mit seinem schrecklichen Verkehr und den Fußgängern, die ständig in ihre Handys plappern und einen dabei fast über den Haufen rennen.« Sie legte Tweed eine Hand aufs Knie. »So, jetzt wissen Sie alles über mich.«


  »Vielen Dank. Ich bin fasziniert.«


  »Wovon?«, fragte Lavinia mit einem liebenswürdigen Lächeln und nahm ihre Hand wieder weg. »Von mir oder von meiner Biografie?«


  »Von beidem natürlich«, antwortete Tweed galant.


  Lavinia sah auf die Uhr und stand auf.


  »Wenn wir jetzt zum Mittagessen gehen, muss Mrs. Grandy nicht in ihr Horn stoßen«, sagte sie.


  »Hat sie denn ein Horn?«, fragte Paula, während sie die Bibliothek verließen.


  »Nein, aber eine furchtbar laute Stimme.«


  Als sie ins Esszimmer kamen, stand dort schon Mrs. Grandy und machte ein böses Gesicht. Kurz nach ihnen traf Marshal Main ein, gefolgt von Marler und Newman.


  »Ich habe jetzt nur für zwei noch mal Essen gemacht«, brummte Mrs. Grandy.


  »Wenn die Herren auch etwas wollen, müssen sie sich gedulden.« Sie deutete mit ihrem dicklichen Zeigefinger auf Marler und Newman.


  »Schimpfen Sie hier nicht herum, Mrs. Grandy«, sagte Main und warf seiner Haushälterin einen bösen Blick zu. »Tun Sie lieber Ihre Pflicht. Schließlich bezahlen wir Sie dafür.«


  Marler setzte sich zwischen Paula und Lavinia an den Esstisch und fing an, mit Lavinia zu plaudern, während Newman von hinten an Paula herantrat und ihr leise ins Ohr flüsterte: »Wir haben etwas entdeckt. Aber das erzähle ich Ihnen später…«
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  »Ich gehe nach draußen und mache einen kleinen Verdauungsspaziergang, solange die Sonne noch scheint«, verkündete Tweed, nachdem sie gegessen hatten. Weil Mrs. Grandy erst weitere Portionen hatte kochen müssen, hatte das Essen länger gedauert als geplant. Fast alle hatten durcheinandergeredet und alberne Witze gerissen, was wohl noch immer eine Reaktion auf das brutale Verbrechen gewesen war, das sich vor Kurzem in diesem Haus abgespielt hatte. Während der Unterhaltung war Tweed aufgefallen, wie gut sich Marler mit Lavinia verstand.


  Paula hatte ihrerseits Warner Chance eingehend studiert, der sich mit versteinerter Miene seinem Essen gewidmet und kein einziges Wort gesagt hatte. Irgendwie erinnerte er sie an jemanden, und nach kurzem Nachdenken wusste sie auch, an wen.


  In ihrer Zeit bei Medfords hatte sie einmal einen Urlaub in den USA gemacht.


  Sie war von New York nach Rapid City in South Dakota gefahren, wo sie sich auch den Mount Rushmore angesehen hatte, jenen gigantischen Berg, aus dem man die Köpfe von vier Präsidenten gehauen hatte: von Washington, Jefferson, Teddy Roosevelt und noch einem, an dessen Namen sie sich jetzt nicht mehr erinnern konnte. An diese erstarrten grauen Felsgesichter erinnerte sie Warner Chance. Er kam ihr so vor, als schmiedete er einen Plan oder wartete auf etwas.


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Tweed.


  Als er draußen in der Eingangshalle war, bemerkte er, dass ihm jemand folgte.


  Es war Marler, der seine halb offene Golftasche bei sich hatte.


  »Ich komme mit«, knurrte Marler. »Sagen Sie jetzt bloß nicht Nein.«


  Gemeinsam stiegen sie die Stufen von der Terrasse hinab. Die Sonne schien jetzt von hinten über das Haus hinweg in den Wald, dessen Bäume in ihren Strahlen hellgrün leuchteten. Tweed war froh, endlich draußen zu sein, und sog die frische Luft in vollen Zügen ein. Die Ruhe war einfach wunderbar.


  Hinter einem Brombeergestrüpp auf der anderen Seite der Straße hob Jacques sein mit einem Zielfernrohr versehenes Gewehr. Stundenlang hatte er zwischen den Gitterstäben des Parktors hindurch zum Haus hinübergestarrt in der Hoffnung, dass sein Opfer endlich erscheinen würde. Jetzt war es so weit. Jetzt hatte er Tweed im Fadenkreuz. Nur eines machte ihm Sorgen: Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht. Tweed stand da und bewegte sich nicht und hatte die Hände in den Taschen seines grauen Jacketts. Jacques holte noch einmal tief Luft, bevor er den Zeigefinger am Abzug krümmte.


  »Was für ein herrlicher Tag«, schwärmte Tweed. »Da könnte man fast vergessen, weshalb wir hier sind.«


  Marler, der rechts neben ihm stand, teilte den Enthusiasmus seines Chefs nicht. Er sah sich, wie es seine Art war, ständig nach allen Richtungen um, ob Tweed nicht vielleicht von irgendwoher eine Gefahr drohte. Als er aus dem Augenwinkel draußen vor dem Tor etwas aufblitzen sah, schlang er einen Arm um Tweeds Hüfte und riss ihn mit einem Ruck zu Boden, wo Tweed mit dem Gesicht nach unten auf dem Rasen zu liegen kam.


  Eine Kugel pfiff etwa eineinhalb Meter über dem flach auf dem Bauch liegenden Tweed hinweg, und vom Waldrand her war der trockene Knall eines Schusses zu hören.


  »Nicht bewegen!«, rief Marler. »Unten bleiben!«


  Sekunden später hatte er sein Armalite aus der Golftasche gezogen und das Zielfernrohr aufgesteckt. Er wusste genau, wo der Schütze sich verborgen hatte, denn er hatte nicht nur gesehen, wie die Sonne vom Zielfernrohr reflektiert wurde, sondern auch den Blitz des Mündungsfeuers. Er hob das Gewehr, zielte kurz und feuerte einen Schuss auf das Gestrüpp hinter dem Parktor ab. Nachdem er ein paar Sekunden gewartet hatte, schoss er ein zweites Mal. Dann sprang er auf und rannte schnell wie eine Antilope auf das Tor zu.


  »Los, laufen Sie ins Haus!«, rief er Tweed über die Schulter zu. »Und zwar im Zickzack. Machen Sie mir das Tor auf!«


  Jacques’ Verblüffung währte nur kurze Zeit. Die erste Kugel hatte ihn nur um ein paar Zentimeter verfehlt, die zweite sogar an der linken Schläfe gestreift.


  Drinnen im Park sah er einen Mann auf das Tor zulaufen, den er sofort erkannte – schließlich hatte er sich die Fotos, die ihm Doubenkian von den Mitgliedern von Tweeds Team gezeigt hatte, genau eingeprägt.


  »Verdammter Mist, das ist Marler«, stieß er leise hervor. »Nichts wie weg hier!«


  Er sprang auf und rannte wie ein Verrückter durch das Gestrüpp, ohne sich um die Dornenranken zu scheren, die ihm Arme und Gesicht zerkratzten.


  Völlig außer Atem kam er bei seinem Motorrad an, das zum Glück auf Anhieb ansprang. Während er sich auf den Sattel schwang, sah er zu seinem Entsetzen das Parktor aufgehen.


  Marler rannte hinaus auf die Straße, hob sein Armalite und zielte auf den Motorradfahrer, der sich in rascher Fahrt entfernte. Er hatte seinen Rücken genau im Fadenkreuz und wollte gerade abdrücken, als die Maschine einen raschen Schlenker machte und um eine Kurve verschwand.


  Mit einem leisen Fluch ließ Marler das Gewehr wieder sinken.


  »Das nächste Mal entkommst du mir nicht«, sagte er leise.


  Kurz zuvor war Tweed ins Haus gerannt und hatte Lavinia, die gerade in der Halle stand, zugerufen: »Schnell! Öffnen Sie das Tor!«


  Lavinia verschwendete keine Zeit damit, ihn nach dem Grund zu fragen, und stürzte zu dem in die Wandtäfelung eingelassenen Knopf. Erst nachdem sie ihn gedrückt hatte und durch die offene Tür sah, wie Marler draußen aus dem Park rannte, sagte sie mit einem ironischen Lächeln: »Was machen Sie denn da? .Geländespiele?«


  »Das ist eine Übung«, sagte Tweed. »Wissen Sie, wo Newman ist?«


  »Der wollte in den Wald zu Snapes Hütte. Wenn Sie wollen, führe ich Sie hin.


  Man verläuft sich leicht im Wald.«


  Sie ging mit ihm in die Küche, wo Mrs. Grandy gerade den Herd sauber machte. Die Haushälterin sah sie böse an.


  »Wie ich sehe, ist die Hintertür offen«, bemerkte Lavinia streng. »Sie wissen doch, dass die zu jeder Zeit geschlossen und abgesperrt sein muss …«


  »Ach, tatsächlich?« Mrs. Grandy verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wie soll ich dann bitte schön den Müll nach draußen bringen?«


  »Sie können die Tür ja wieder absperren, wenn Sie damit fertig sind.«


  Noch bevor die Haushälterin ihnen eine bissige Antwort geben konnte, waren Tweed und Lavinia im Freien. Links von ihnen befand sich ein Tennisplatz, von dem her gerade Marshal Main und Crystal aufs Haus zugingen. Main machte ein finsteres Gesicht, während Chrystal den Tennisschläger in ihrer Hand herumwirbelte und ein fröhliches Lachen hören ließ.


  »Ich habe gewonnen!«, jubilierte sie und schüttelte ihre rote Mähne.


  »Nein, hast du nicht«, brummte Main. »Deine Bälle waren immer im Aus.«


  »Unsinn, die waren genau auf der Linie! Du kannst einfach nicht verlieren, das ist alles. Ganz gleich, ob in einer Diskussion oder auf dem Tennisplatz, du musst immer der Sieger sein!«


  »Ich gehe mit Ihnen«, sagte Main zu Tweed. »Bloß weg von dieser Nervensäge.«


  Paula, die Tweed und Lavinia hinterhergekommen war, war froh, dass Lavinia ihnen den Weg zeigte, denn von dem Pfad, auf dem sie gingen, zweigten immer wieder andere Pfade ab, von denen niemand sagen konnte, ob sie zu Snapes Hütte führten. Auf dem Boden der Pfade lagen zentimeterdick abgestorbene Tannennadeln, die das Geräusch ihrer Schritte dämpften. Niemand konnte sie kommen hören – aber auch sie würden es nicht hören, wenn sich jemand ihnen von hinten näherte.


  Schließlich kamen sie um eine Wegbiegung, und Paula sah Snapes Hütte, ein einstöckiges Blockhaus aus grob behauenen Baumstämmen. Vor der Tür stand Newman und winkte ihnen zu. Auf einmal hatte Paula ein seltsames Gefühl, als ob jemand hinter ihr sei, und gleich darauf sprang eine Gestalt aus dem Unterholz auf sie zu. Es war Marler.


  »Wo kommen denn Sie plötzlich her?«, fragte Paula erstaunt.


  »Ich bin der Waldgeist«, sagte Marler mit einem breiten Grinsen. »Passen Sie bloß auf, dass Sie mir nicht im Dunklen begegnen.«


  »Hören Sie auf damit. Ich finde diesen düsteren Wald auch so schon unheimlich genug.«


  »Aber es stimmt wirklich. Ich schleiche gern im Unterholz herum wie ein einsamer Wolf.«


  »Erzählen Sie mir das, wenn wir wieder in London sind. Hier kann ich so ein Gerede überhaupt nicht gebrauchen.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Marler und drückte ihr sanft den Arm. »Es war doch nur ein Witz. Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«


  »Ist schon gut. Sie können ja nicht wissen, dass ich so empfindlich bin. Dieser Fall setzt mir wirklich ziemlich zu.«


  »Na, störe ich Sie bei einem trauten Tête-à-tête?«, fragte Marshal Main, der sich unbemerkt den beiden genähert hatte, mit einem zweideutigen Grinsen auf dem Gesicht. »Vielleicht sollten Sie den kleinen Pfad da drüben nehmen, der führt zu einer lauschigen Lichtung, wo Sie ungestört sind.«


  »Ich finde das überhaupt nicht lustig«, erwiderte Marler indigniert. »Vielleicht sollten Sie mal dorthin verschwinden, dann müssen wir uns Ihre albernen Bemerkungen nicht anhören.«


  »Hey, Marler!«, rief Newman von der Tür der Hütte aus. »Kommen Sie doch rein. Sie auch, Paula.«


  Erleichtert ging Paula an Main vorbei und betrat die Hütte. Eigentlich hatte sie einen primitiven, spärlich möblierten Raum erwartet, aber stattdessen fand sie ein modern eingerichtetes Wohnzimmer mit grauem Teppichboden, bequemen Sesseln und einem auf Hochglanz polierten Esstisch vor. An einer Wand stand ein großer Schrank, hinter dessen Glastüren Paula eine Sammlung von Gewehren und Schrotflinten erkennen konnte.


  Snape, der eine Cordhose und einen sauberen, blau-weiß gestreiften Pullover trug, stand mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck mitten im Zimmer.


  »Nicht schlecht für einen Butler, oder?«, wandte er sich an Paula.


  Sie hatte keine Zeit zu antworten, denn Marler betrat die Hütte und ging mit großen Schritten direkt auf den Waffenschrank zu. Er öffnete die Türen, blickte hinein und deutete auf eine der Schrotflinten.


  »Darf ich?«, fragte er und nahm die Flinte aus ihrer Halterung. Dann untersuchte er sie eingehend, wobei er darauf achtete, dass die Mündung stets zur Zimmerdecke zeigte.


  »Das ist eine Winchester aus Edelstahl«, sagte Marler.


  »Eine Schrotflinte«, erwiderte Snape.


  »Das weiß ich. Ist sie geladen?«


  »Kann sein«, antwortete Snape gereizt. »Ja, ich glaube, sie ist geladen.«


  »Aber nicht gesichert«, sagte Marler. »Auf diese Weise sind schon viele Unfälle passiert. Haben Sie eigentlich einen Waffenschein, Snape? Ja? Dann müssten Sie doch eigentlich wissen, dass man so etwas nicht tut. Wenn ein Inspektor zur Kontrolle vorbeikommt, brummt er Ihnen eine saftige Strafe auf.« Er warf Snape einen tadelnden Blick zu, bevor er die Patronen aus der Flinte nahm und in einen Aschenbecher legte. »So macht man das.«


  Marshal Main, der direkt neben Newman stand, war ungewöhnlich still und sah Marler genau zu.


  »Wofür haben Sie die Waffen überhaupt?«, wollte Marler von Snape wissen.


  Snape grinste sadistisch. »Damit ballere ich Karnickel ab«, sagte er. »Wenn ich irgendwo welche fressen sehe, halte ich drauf und puste sie weg. Was übrig bleibt, fressen die Füchse.«


  »Klingt wie ein Massaker«, sagte Marler kalt.


  »Wir sind hier auf dem Land«, erwiderte Snape achselzuckend.


  »Jetzt weiß ich, warum ich lieber in der Stadt lebe«, meinte Paula.


  Sie drehte sich zu Tweed um, der still hinter ihr stand. Er verzog keine Miene, aber Lavinia neben ihm machte ein angewidertes Gesicht.


  Marler hatte inzwischen die Flinte zurück in den Schrank getan und sperrte ihn, nachdem er die herausgenommenen Patronen in einer dafür vorgesehenen Schublade verstaut hatte, mit einem kleinen Schlüssel ab, den er dann Snape zuwarf. Der Butler schaffte es nicht, ihn aufzufangen, und musste sich bücken, wobei er einen unterdrückten Fluch ausstieß.


  »Waffen sind kein Spielzeug«, sagte Marler.


  »Kommen Sie, lassen Sie uns einen Spaziergang machen«, sagte Newman zu Paula, Tweed und Marler.


  »Ich gehe zurück ins Haus«, verkündete Lavinia. »Weiß der Himmel, was da inzwischen los ist.«


  »Und mir ist nach einem Spielchen«, sagte Marshal Main und verließ die Hütte.


  »Was meint er denn damit?«, fragte Paula Lavinia, die immer noch neben ihr stand.


  »Er spielt mit Warner und Crystal in der Bibliothek Roulette«, flüsterte Lavinia. »Heute früh waren übrigens weitere Beamte der Spurensicherung aus London hier. Sie haben die Stacheldrahtschlingen aus Crystals Schrank und ihre Blusen mitgenommen und wollen sie im Labor genau untersuchen. Ich bin mir sicher, dass ihr jemand die Schlingen untergeschoben hat. Aber wer?«


  »Paula? Kommen Sie jetzt endlich?«, rief Newman von draußen. »Ich muss Ihnen etwas Interessantes zeigen.«


  Zusammen mit Newman, Marler und Tweed folgte Paula einem gewundenen Pfad, der sie immer tiefer in den Wald führte. Paula vermutete, dass sie sich den Grenzen des Grundstücks näherten, und tatsächlich erreichten sie nach zehn Minuten die hohe Mauer, die das Gelände des Herrenhauses umschloss.


  »Sehen Sie sich das mal an«, sagte Newman und deutete auf eine ausziehbare Leiter, die am Ende des Weges an der Mauer lehnte.


  »Das ist tatsächlich interessant«, sagte Paula und kletterte rasch die Leiter hinauf. Oben angekommen sah sie, dass der Stacheldraht, der sich in engen Spiralen über die ganze Länge der Mauer hinzog, auf etwa einem halben Meter Länge fehlte. Jemand musste ihn mit einer Zange durchgezwickt und entfernt haben. Rasch kletterte sie die Leiter wieder hinab.


  »Bestimmt stammt der Draht, mit dem Bella erdrosselt wurde, von hier oben«, sagte sie.


  »Da könnten Sie recht haben. Aber sehen Sie sich das mal an«, sagte Newman und zog aus einer Plastiktüte, die er in der Hand hatte, ein Stück Stacheldraht hervor, das in etwa so lang war wie die Schlingen, die sie in Crystals Kleiderschrank gefunden hatten. »Das lag direkt neben Snapes Hütte«, erklärte Marler. »Wer immer den Stacheldraht entfernt hat, muss sich noch im Wald die Stücke für die Schlingen zurechtgeschnitten haben.«


  »Und wo hat er die Holzgriffe drangemacht?«, fragte Paula.


  »Das werden wir vielleicht nie erfahren.«


  Sie verließen den Wald und gingen zurück zum Herrenhaus, das sie, missgünstig beäugt von Mrs. Grandy, durch die Hintertür betraten. Bereits in der Halle hörten sie, dass es in der unteren Bibliothek hoch herging. Drinnen hatte man den großen Tisch in der Mitte des Raums mittels eines grünen Filztuchs in einen Roulettetisch verwandelt, an dem Lavinia offenbar als Croupier fungierte. Um den Tisch herum saßen Crystal, Marshal und Warner, die alle ihre Jetons vor sich liegen hatten. Warner Chance hatte den größten Haufen, gefolgt von Main und Crystal, die nur ein paar Jetons ihr Eigen nannte.


  Tweed, der zwischen Paula und Marler stand, interessierte sich nicht dafür, was die Einzelnen gewonnen oder verloren hatten. Seit Langem wusste er, dass man beim Roulette einzig und allein die Gesichter der Spieler betrachten durfte, wenn man wissen wollte, was in ihnen vorging.


  Nachdem die drei ein paar Runden mit relativ geringen Einsätzen gespielt hatten, setzte Crystal auf einmal alles, was sie noch hatte, auf Schwarz. Als dann die Kugel in einem roten Fach zu liegen kam, rief sie enttäuscht: »Blödes Spiel!«, und stand auf.


  »Natürlich ist es blöd«, erwiderte Lavinia. »Und wenn Banker es spielen, ganz besonders. Eigentlich müsstet ihr alle drei wissen, dass man mit Geld nicht herumzockt.«


  »Jetzt spiel doch nicht schon wieder den Moralapostel!«, sagte Warner Chance. »Wir wissen, was du vom Glücksspiel hältst.«


  »Trotzdem werde ich es immer wieder sagen, bis ihr mit dem Unfug endlich aufhört.«


  »Was verstehst denn du vom Roulette?«, bellte Main. »Du bist doch eine blutige Amateurin. Und nicht nur dabei.«


  »Alles auf Rot«, sagte er und schob alle seine Jetons auf das Tableau. Kurz bevor Lavinia das Rad im Kessel drehte, nahm Warner Chance seine Jetons mit beiden Händen und türmte sie auf dem Feld daneben auf. »Alles auf Schwarz!«


  Lavinia drehte das Rad, und die Kugel rollte eine kleine Ewigkeit lang im Kessel herum, bevor sie laut klackernd erst in ein rotes Fach hüpfte, dann aber noch einmal heraussprang, um schließlich in einem schwarzen zur Ruhe zu kommen.


  Mit dem Croupier-Rechen schob Lavinia Marshals Haufen hinüber auf das Feld, auf dem sich Warners Jetons türmten.


  »Ich brauche dringend frische Luft«, rief Main, und als Lavinia daraufhin ein Fenster öffnete, stürzte er auf den Spieltisch zu, riss den Roulettekessel hoch und warf ihn in hohem Bogen hinaus, wo er auf den Steinfliesen der Terrasse zerbarst.


  »Drecksspiel!«, schrie Main und stürmte wutschnaubend aus der Bibliothek.


  Warner Chance blieb auf seinem Platz sitzen und verzog keine Miene. Auch während des Spiels hatte er keinerlei Reaktion gezeigt, aber nun blickte er auf zu Paula, sah ihr direkt in die Augen und sagte mit einem seltsamen Lächeln – dem ersten, das Paula überhaupt an ihm sah: »Der Gewinner bekommt nun mal alles.«
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  »Wir fahren nach Seacove in Cornwall«, sagte Tweed am nächsten Morgen zu Paula, als diese aus ihrem Zimmer kam und hinunter zum Frühstück gehen wollte.


  »Musste ich deshalb schon um halb acht aufstehen?«, fragte sie erstaunt. »Was wollen wir denn da?«


  »Gestern Abend, als Marshal Main sich wieder beruhigt hatte, habe ich noch auf einen Brandy mit ihm zusammengesessen«, erklärte Tweed. »Da hat er mich und Sie wieder auf seine Jacht eingeladen. Und die liegt nun mal in Seacove.«


  »Und wieso haben Sie die Einladung angenommen?«


  »Weil ich gern sehen möchte, wie Marshal Main außerhalb von Hengistbury Manor ist. Die Atmosphäre in diesem Haus wird ja von Tag zu Tag geladener.«


  »Ich denke, ich nehme mir am besten etwas Warmes zum Anziehen mit«, sagte Paula, als sie sah, dass Tweed sich einen dicken Mantel über den Arm gelegt hatte.


  »Das würde ich Ihnen empfehlen. Wir sehen uns dann beim Frühstück.«


  Als die beiden nach dem Frühstück in den Audi stiegen, fragte Paula: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich fahre?«


  »Das wollte ich Ihnen eben vorschlagen …«


  Sie fuhren um das Haus herum und sahen, dass Marshal Mains Rolls-Royce vor der Terrasse wartete. Snape hielt eine der hinteren Türen auf.


  Paula hielt hinter dem Wagen an. Als Marshal Main sie sah, sprang er aus dem Rolls und rannte wutschnaubend auf sie zu. »Was glauben Sie eigentlich, weshalb Snape die Tür aufhält?«


  »Keine Ahnung.«


  »Weil ich gedacht habe, Sie fahren mit mir. Ist Ihnen denn ein Rolls-Royce nicht komfortabel genug? Und wieso fahren Sie im Audi und nicht in dem alten Mercedes? Hat er etwa seinen Geist aufgegeben?«


  »Der Mercedes gehört Newman, und der braucht ihn heute«, erwiderte Paula mit einem gewinnenden Lächeln. »Und was Ihr freundliches Angebot betrifft, müssen wir leider ablehnen, da wir bei der Rückfahrt lieber unabhängig sein wollen.«


  »Dann bleiben Sie wenigstens dicht hinter mir, damit ich Sie nicht verliere.«


  »Das haben Sie gut gemacht«, sagte Tweed zu Paula, als Main wieder in seinen Wagen gestiegen war.


  Der Rolls setzte sich in Bewegung und fuhr auf das Parktor zu, das sich wie von Geisterhand vor ihm öffnete. Tweed drehte sich um und sah, dass Lavinia in der Eingangstür stand und ihnen zum Abschied hinterherwinkte.


  Vermutlich hatte sie das Tor geöffnet. Tweed winkte zurück.


  Auf der schmalen Straße durch den Wald ließ Paula immer mindestens zwei Wagenlängen Abstand zu dem mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern dahinrasenden Rolls-Royce.


  »Es ist immer besser, einen angemessenen Sicherheitsabstand zu halten«, erklärte sie Tweed. »Wenn ich dem Rolls am Auspuff klebe und Main eine Vollbremsung macht, habe ich keine Chance.«


  »Das ist sehr vernünftig«, sagte Tweed.


  Auch als Main den Ortsrand von Gladworth erreichte, ging er nicht vom Gas, sondern raste wild hupend die Hauptstraße entlang, sodass mehrere Passanten sich nur durch einen beherzten Sprung davor retten konnten, überfahren zu werden.


  »Lavinia hat mir erzählt, dass die Spezialisten von der Spurensicherung die Stacheldrahtschlingen aus Crystals Schrank untersucht haben. Wird Crystal jetzt verhaftet?«


  »Eher nicht. Nirgends auf den Schlingen wurden ihre Fingerabdrücke gefunden. Wir können ihr nichts beweisen.«


  »Sieht so aus, als kämen wir in dem Fall nicht vom Fleck. Haben wir denn schon irgendwelche Verdächtigen?«


  »Nein, haben wir nicht. Noch nicht. Aber jetzt würde ich gern ein kleines Nickerchen machen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Ich werde Sie bestimmt nicht stören«, versprach Paula.


  Tweed lehnte sich zurück, faltete die Hände und schloss die Augen, aber Paula wusste, dass er nicht richtig schlief: Er nutzte die Gelegenheit, all die Informationen, die er bisher gewonnen hatte, noch einmal durchzugehen und die Gespräche, die er in Hengistbury Manor geführt hatte, im Geiste noch einmal Revue passieren zu lassen. Dabei suchte er nach dem einen kleinen Detail, das nicht stimmte, dem Punkt, an dem er den Hebel ansetzen konnte.


  Sie kamen gut voran, und obwohl Main vorn im Rolls-Royce kräftig Gas gab, hatte Paula keine Probleme, ihm zu folgen. Sie genoss die flotte Fahrt und wie sich die Landschaft von einer Grafschaft zur anderen veränderte: Sanftes Hügelland, weite Ebenen, kleine Wäldchen. Und über allem schien strahlend die Sonne.


  Erst als sie einige Zeit unterwegs waren, veränderte sich das Wetter dramatisch. Die Sonne verschwand hinter dunklen Gewitterwolken, und ein scharfer Wind kam auf. Tweed öffnete die Augen und blickte aus dem Fenster. Auf einer langen Geraden setzte Main den Blinker und fuhr links ran.


  Er stieg aus und kam auf den Audi zu, den Paula hinter dem Rolls ebenfalls angehalten hatte.


  »Ist das nicht wunderbar?«, fragte er, während der Wind ihm Haare und Kleidung zerzauste.


  »Was denn?«


  »Na, dieser Sturm! Da kann ich Ihnen gleich zeigen, wie gut die Star Sprite mit schlechtem Wetter zurechtkommt.«


  »Na, wenigstens freut sich einer über dieses Wetter«, gab Paula zurück.


  »Sie werden sich auch noch freuen«, meinte Main. »Wenn wir erst mal draußen auf See sind, werden Sie großen Spaß haben.«


  »Das werden wir mit Sicherheit nicht«, sagte Tweed mit entschiedener Stimme. »Ich bin nicht gern auf Schiffen und bei einem Sturm schon erst recht nicht.


  Und wenn ich nicht mitkomme, bleibt Paula ebenfalls an Land.«


  »Schwächlinge!«


  Main stampfte nach vorn zu dem Rolls und fuhr sofort los. Paula folgte ihm, nachdem sie Tweed einen wissenden Blick zugeworfen hatte. Bald wurden die Straßen so schmal, dass keine zwei Autos nebeneinander fahren konnten, und links und rechts ragten hohe Hecken auf, die einem jede Übersicht nahmen. Typisch Devon, dachte Paula. Ein Albtraum für Autofahrer.


  Nach einer Weile veränderte sich die Landschaft wieder. Nun sah man auf viele Meilen felsige Hügelketten, die sich eine hinter der anderen nach Westen erstreckten. Es gab kaum Vegetation in dieser kahlen, abweisend wirkenden Landschaft, an deren zerklüfteter Felsküste sich mit lautem Krachen und meterhohen Gischtfontänen riesige, vom Sturm aufgepeitschte Wellen brachen.


  »Cornwall«, sagte Tweed trocken.


  Nachdem sie auf schmalen, gewundenen Straßen etliche Meilen an der Küste entlanggefahren waren, bog Main auf eine kleine Landzunge ab und hielt nach mehreren Hundert Metern den Rolls-Royce an. Er stieg aus, riss die Arme weit auseinander und rief dem Heulen des Sturms entgegen:


  »Wunderbar!«


  Auch Paula und Tweed stiegen aus und hatten Mühe, sich gegen den Wind gerade zu halten. »Was ist denn das?«, fragte Paula und deutete auf eine weite, freie Grasfläche, an deren Rand ein großer Schuppen stand. An einem Holzmast knatterte ein rot-weißer Windsack im Sturm.


  »Das ist so ein verdammter Privatflugplatz«, gab Main zurück. »Zum Glück wird er nur noch selten benutzt. Mir wäre es am liebsten, er würde sofort geschlossen, aber der blöde Gemeinderat stellt sich bisher quer.« Er ging ein paar Schritte auf einen schmalen, leicht abschüssigen Pfad zu. »Kommen Sie mit, aber passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


  Sie umrundeten die Spitze der Landzunge und kamen zu ein paar weiß gestrichenen Häusern, die in drei Ebenen übereinander an der Felswand klebten. Unter ihnen rollten die schweren Brecher herein und krachten mit lautem Donnern gegen die Küste.


  »Das ist Seacove«, verkündete Main nicht ohne Stolz in der Stimme.


  »Ist das alles?«, fragte Tweed geradeheraus.


  »Der erste Eindruck täuscht. Im Inneren sind die Häuser viel größer, als Sie glauben. Meines ist das oberste, und ich habe es ohne jede Rücksicht auf die Kosten nach meinen ganz persönlichen Plänen umbauen lassen.«


  Tweed sah, dass zwischen Mains Haus und dem nächsten eine breite Betonrampe hinunter ins Meer führte.


  »Was ist denn das?«, fragte Tweed.


  »Lassen Sie sich überraschen«, erwiderte Main mit einem seltsamen Lächeln.


  Als er sie zu der massiv wirkenden Haustür führte, glaubte Paula eine Sekunde lang, den Motor eines Flugzeugs zu hören, aber dann brach sich unter ihr mit einem lauten Krachen die nächste Welle, und sie hörte nichts mehr. Main öffnete die Tür und ließ sie eintreten. Paula kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Haus war noch luxuriöser eingerichtet als Hengistbury Manor. An den in dezentem Blau gehaltenen Wänden hingen Originalgemälde in vergoldeten Rahmen, und sämtliche Möbel – vom Esstisch über die Sessel und Sofas bis hin zu einem wunderschönen Sekretär – waren ausgesuchte Antiquitäten, denen man es auf den ersten Blick ansah, dass sie ein kleines Vermögen gekostet hatten. An einer Wand des Wohnzimmers hingen zwei Gemälde, die ernst drein-blickende Männer in altmodischer Kleidung zeigten.


  »Wer ist das?«, fragte Tweed.


  »Raten Sie mal.«


  »Ihr Großvater und sein Geschäftspartner, Ezra Main und Pitt Chance?«


  »Richtig!«


  Auf einmal klatschte ein grüner Wasserschwall so heftig gegen eines der Fenster, dass Paula erschrocken zusammenzuckte.


  »Können denn da nicht die Scheiben kaputtgehen?«, fragte sie.


  »Das ist unmöglich«, beruhigte sie Main. »Die sind aus Panzerglas.«


  »Sie haben das Haus wirklich sehr geschmackvoll eingerichtet«, bemerkte Paula.


  »Das war nicht ich«, erwiderte er grinsend. »Das war Lavinia.«


  Er trat ans Fenster und blickte hinaus aufs Meer, das knapp unterhalb der Häuser tobte und schäumte. Seacove befand sich in einer kleinen Bucht, deren schmaler Eingang von zwei hoch aus dem Wasser ragenden Felsspitzen markiert wurde. Main deutete nach links, wo sich inmitten der Bucht eine einsame spitze Felsnadel erhob. Sie sah aus wie ein Wachturm, von dem aus man die gesamte Bucht überschauen konnte.


  »Das ist der Pindle Rock«, erklärte Main. »Er hatte früher einmal eine noch viel spektakulärere Spitze, aber die hat eines Nachts ein schlimmer Sturm einfach weggerissen. Es empfiehlt sich also nicht, dem Felsen bei Sturm zu nahe zu kommen.« Main grinste und sah seine Besucher an. »Außerdem gibt es hier noch eine andere Gefahr. In der Bucht herrscht eine starke Strömung, die ein- und ausfahrenden Schiffen ziemlich zu schaffen macht.«


  »Wie heißt die Bucht eigentlich?«, wollte Tweed wissen.


  »Man nennt sie Oyster Bay, weil sie in etwa die Form einer Auster hat«, erklärte Main. »In diesen Häusern lebten früher Fischer, aber seit man hier so gut wie nichts mehr fängt, sind sie weggezogen. Eine Zeit lang kamen dann ziemlich viele Windsurfer hierher, aber seit drei von ihnen an einem einzigen Tag ertrunken sind, meiden sie die Bucht.«


  Mit ungläubigem Staunen blickte Paula hinaus aufs Wasser. Waren die Wellen innerhalb der Bucht schon schlimm genug, so türmten sich draußen auf dem offenen Ozean wahre Gebirge aus Wasser auf.


  »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen meine Jacht«, sagte Main und führte sie zu einer Tür in der rechten Wand des Wohnzimmers. Sie gelangten in ein großzügiges Bootshaus mit Wänden aus Metall, in dessen Mitte ein Boot lag, das aussah wie die Miniaturausgabe eines Kreuzfahrtschiffs. Main reichte Tweed und Paula je eine Jacke aus gelbem Ölzeug.


  »Ziehen Sie sich das an, sonst werden Sie nass«, sagte Main, während er auf einen Knopf am Geländer der zu dem Schiff führenden Gangway drückte.


  Am Ende des Bootshauses öffnete sich ein großes Tor, durch das sofort der Wind hereinfauchte.


  »Wir gehen nicht an Bord dieses Boots«, rief Tweed durch das Tosen des Sturms. »Auf gar keinen Fall.«


  »Landratten!«, erwiderte Main und lachte höhnisch auf. »Sehen Sie sich doch nur mal dieses wunderbare Schiff an«, schwärmte er. »Es ist in Wirklichkeit ein Katamaran, auch wenn Ihnen das hier drinnen im Schuppen nicht so richtig auffällt. Das kommt daher, dass die beiden Rümpfe jetzt eng beieinanderstehen. Wenn wir draußen auf dem Wasser sind, fahren sie auseinander und bilden einen doppelrümpfigen Katamaran. Aber das ist noch nicht alles.«


  Er deutete auf das Oberdeck der im schwachen Licht des Schuppens weiß schimmernden Jacht. »Sehen Sie den großen Hebel da oben im Steuerstand?«, fragte er mit leuchtenden Augen. »Wenn ich den ziehe, lösen sich die beiden Rümpfe voneinander, und aus einem Schiff werden zwei Schiffe. Damit ist die Star Sprite wirklich unsinkbar – bekommt einer der beiden Rümpfe ein Leck, fahren wir einfach auf dem zweiten weiter.«


  »Sie fahren auf einem Rumpf weiter«, korrigierte ihn Tweed. »Wir ganz bestimmt nicht.«


  »Das Schiff hat ein wirklich revolutionäres Design«, schwadronierte Main weiter, ohne sich um Tweed zu scheren. »Beide Rümpfe haben ihre eigenen Maschinen und Steueranlagen, und wenn sie zusammengekoppelt sind, werden sie von einer zentralen Einheit aus elektronisch gesteuert.«


  »Klingt störungsanfällig«, sagte Tweed.


  »So, jetzt werde ich die Sprite mal zu Wasser lassen«, sagte Main. »Ich warte auf die nächste wirklich große Welle, dann muss ich sie nicht den ganzen Weg über die Rampe nach unten fahren. Sieht so aus, als käme da hinten so eine Welle herein…«


  Tweed blickte hinaus aufs Meer und sah die Welle, von der Main gesprochen hatte. Sie war wirklich sehr hoch, eine der höchsten, die sie bisher gesehen hatten. Main zog sich sein Ölzeug an und setzte eine blaue Schirmmütze auf, bevor er über den Steg an Bord der Jacht ging.


  »Das Tor schließt sich automatisch hinter mir«, rief er Tweed noch zu. »Gehen Sie zurück ins Wohnzimmer, von dem großen Fenster aus haben Sie den besten Blick! Und bitte, nehmen Sie sich zu essen und zu trinken, was Sie wollen.


  Der Kühlschrank ist immer gut gefüllt!«


  Als Tweed und Paula vor dem großen Fenster standen, sahen sie, wie die Welle durch die Bucht heranrollte. Die Star Sprite glitt langsam die Rampe hinab auf den riesigen, flaschengrünen Wasserberg zu. Paula glaubte, von draußen das Geräusch eines Flugzeugs zu hören, beschloss dann aber, dass es wohl nur die Motoren des Schiffs waren, die Main angeworfen hatte. Als das Wasser die Jacht erreichte, schob sie sich von der Rampe weg nach vorn in die Fluten, wo ihre beiden Rümpfe sich sofort teilten und auseinanderfuhren, bis sie aussah wie ein breit gebauter Katamaran, der hinaus in die aufgewühlte Oyster Bay stampfte.


  Paula ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Wollen Sie ein Sandwich mit Hühnerfleisch oder eines mit Schinken?«, fragte sie Tweed, der immer noch am Fenster stand. »Beides!«


  Als sie zurückkam, trug sie ein Tablett mit Sandwiches und zwei Bechern Kaffee, den sie mit einer Kaffeemaschine neben dem Kühlschrank frisch zubereitet hatte.


  Inzwischen hatte sich die Star Sprite gegen den Wind weiter hinaus in die Bucht gekämpft.


  »Wenn er nicht aufpasst, fährt er voll gegen den Pindle Rock«, sagte sie mit besorgter Stimme, als sie sah, wie nahe sich der wild auf den Wellen tanzende Katamaran an der Felsnadel befand.


  »Main weiß, was er tut«, gab Tweed zurück. »Er fährt nach Westen, damit er nicht in die Strömung gerät.«


  Tweed sollte recht behalten. Nachdem die Star Sprite den Felsen in der Mitte der Oyster Bay im Abstand von wenigen Metern passiert hatte, änderte sie die Fahrtrichtung und nahm Kurs auf den Ausgang der Bucht. Immer wenn sie in ein Wellental glitt, verschwand sie für Sekunden aus Paulas Blickfeld, nur um auf dem Kamm der nächsten Welle wieder aufzutauchen.


  »Der Mann hat Mut, das muss man ihm lassen«, brummte Tweed. »Bestimmt gilt das nicht nur für die Seefahrt.«


  »Für mich ist er komplett übergeschnappt«, erwiderte Paula. »Wenn er hinaus auf die offene See fährt, ist sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«


  Tweed musste zugeben, dass auch er den Gedanken daran beängstigend fand.


  Von Westen drängten immer dunklere Sturmwolken heran, und der Wind hatte noch einmal an Stärke zugenommen. Draußen auf dem Meer waren die Wellen jetzt so hoch wie mehrstöckige Häuser. Sicherlich würde Main nicht dort hinausfahren. Oder etwa doch? Tweed hob sein Fernglas, das er um den Hals hängen hatte, an die Augen und suchte damit die Star Sprite, die wie ein Korken auf den Wogen tanzte.


  »Der Idiot wird am rechten Felsen der Einfahrt zerschellen«, sagte Paula.


  »Nein, wird er nicht«, sagte Tweed, der das Schiff genau beobachtete. Es fuhr in sicherem Abstand an der Klippe vorbei und tauchte mit beiden Rümpfen in den von Gischt sprühenden Mahlstrom der offenen See. Paula konnte nicht länger zusehen.


  Sie ging wieder zum Kühlschrank und holte zwei Stück Torte heraus, die jemand auf kleinen Porzellantellern hineingestellt hatte. Als sie Tweed seinen Teller und einen frischen Becher Kaffee brachte, dankte er ihr, ohne das Fernglas von den Augen zu nehmen.


  Draußen auf dem Meer kämpfte die Sprite mit den Wogen, dass einem angst und bange werden konnte. Immer wieder tauchte sie mit ihren beiden Rümpfen in die gischtgekrönten Wassermassen, als würde sie von ihnen auf immer verschlungen, nur um Sekunden später von der nächsten Welle wieder emporgeschleudert zu werden.


  Schließlich sah Tweed, wie das doppelrümpfige Schiff inmitten des Sturms langsam wendete und wieder auf den Eingang der Bucht zufuhr. Ähnlich knapp wie zuvor kämpfte sich die Sprite durch die schmale Einfahrt, umschiffte auf dem vergleichsweise ruhigen Wasser der Oyster Bay elegant die Felsnadel des Pindle Rock und näherte sich wieder der Rampe und dem Bootsschuppen, dessen Tor jetzt wie von Geisterhand aufging.


  »Wie macht er das?«, fragte Paula.


  »Vermutlich per Funk«, antwortete Tweed. »Sehen Sie nur, jetzt schieben sich die Rümpfe wieder zusammen!«


  Tatsächlich verwandelte sich die Star Sprite binnen Sekunden vom breiten Katamaran in ein sehr viel schlankeres Wasserfahrzeug mit zwei dicht beieinanderliegenden Rümpfen. Main wartete die nächste große Welle ab, dann ließ er sich von ihr auf die Rampe heben, wo automatisch ausgeklappte Krampen die Jacht packten und sie in den sicheren Schutz des Bootsschuppens beförderten. Mit einem metallischen Klappern schloss sich das Tor hinter ihr.


  »Sehen Sie mal«, sagte Paula. »Dort drüben auf dem Tisch liegen die Baupläne der Sprite. Sie ist innen sehr viel geräumiger, als es von außen den Anschein hat. In jedem der beiden Rümpfe gibt es zwei Doppelkabinen mit allem nur erdenklichen Komfort…«


  In diesem Augenblick kam Marshal Main ins Zimmer. Sein Haar war noch ganz feucht von der Gischt, aber seine Augen funkelten vor Begeisterung.


  »Bisschen raue See heute«, sagte er lächelnd, »aber die Sprite ist damit wunderbar zurechtgekommen. Lavinia wird es bestimmt leidtun, dass sie nicht mitgekommen ist.«


  »Fährt sie denn häufiger mit Ihnen hinaus?«, fragte Tweed erstaunt.


  »Und ob sie das tut. Sie kann mit der Jacht mittlerweile schon besser umgehen als ich selbst. Lavinia hat eine echte Begabung für die Seefahrt.«


  »Ich habe eben einen Anruf bekommen«, schwindelte Tweed. »Ich muss sofort zurück zu meinen Leuten. Vielen Dank, dass Sie uns das alles hier gezeigt haben, und seien Sie uns bitte nicht böse, wenn wir jetzt sofort aufbrechen und allein zurückfahren.«


  »Und auch noch vielen Dank für das gute Essen«, fügte Paula an. »Es hat wirklich wunderbar geschmeckt.«


  »Dann fahren Sie, wenn es unbedingt sein muss«, knurrte Main.


  »Normalerweise bleiben meine Gäste schon ein bisschen länger…«


  »Gute Idee, das mit dem Anruf«, sagte Paula, als sie wieder im Audi saßen und Seacove hinter sich gelassen hatten.


  »Ich hatte überhaupt keine Lust, wieder dem Rolls hinterherzufahren«, sagte Tweed. »Was halten Sie eigentlich von Mains Jacht, Paula? Würden Sie damit gern mal einen Ausflug machen?«


  »Nie im Leben«, erwiderte Paula rasch. »Aber finden wir denn allein zurück nach Hengistbury Manor?«


  »Natürlich. Ich habe mir die Strecke auf dem Hinweg genau eingeprägt.«


  Es fing an zu regnen, und bald prasselte ein wahrer Wolkenbruch so heftig auf das Auto hernieder, dass Paula und Tweed trotz auf höchste Stufe gestellter Scheibenwischer kaum noch etwas erkennen konnten.


  Das schlechte Wetter hielt die ganze Rückfahrt über an, sodass es bereits stockfinster war, als sie vor dem Parktor vor Hengistbury Manor ankamen.


  Erst nachdem Paula ein paarmal auf die Hupe gedrückt hatte, öffnete es sich, und sie konnten auf das große Gebäude zufahren, hinter dessen Fenstern angenehmes, warmgelbes Licht schimmerte.


  »Sieht irgendwie friedlich aus, das Haus«, bemerkte Paula.


  Sie konnte nicht ahnen, wie unrecht sie damit hatte.
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  Als sie die Stufen zur Terrasse hinaufgingen, machte Leo ihnen die Haustür auf und grinste sie blöde an. Er trug, wie üblich, Jeans und T-Shirt, und seine blonden Haare waren wild zerzaust.


  »Ich habe Ihnen das Tor geöffnet«, sagte er, während Tweed und Paula ihm in die Halle folgten.


  »Das ist Ihnen nicht gestattet!«, raunzte Snape, der am Fuß der Treppe stand.


  »Das Tor öffnen dürfen nur Miss Lavinia und ich.«


  »Von Ihnen brauche ich mir überhaupt nichts sagen zu lassen«, giftete Leo zurück. »Sie sind hier nichts weiter als der Butler, und ein ziemlich lausiger dazu. Ein guter Butler verschwindet nicht einfach und lässt seine Herrschaft stundenlang allein.«


  Als Snape daraufhin wütend die Treppe hinaufstampfte, bemerkte Tweed, dass Mrs. Grandy am Ausgang des zur Küche führenden Korridors stand.


  »Sie kommen zu spät zum Abendessen«, sagte sie mit einem hässlichen Lächeln. »Heute ist eigentlich mein freier Abend, und an dem besuche ich sonst immer meine Schwester in Gladworth. Deshalb könnte ich Ihnen höchstens ein paar kleine Fleischpasteten warm machen. Wenn Sie wollen, kann ich sie Ihnen in einer halben Stunde im Speisezimmer servieren.«


  »Klingt gut«, erwiderte Tweed freundlich. »Kommt denn Mr. Main auch zum Abendessen?«


  »Den habe ich anzurufen versucht, aber er ist nicht rangegangen. Also muss er sehen, wo er bleibt…«


  Mrs. Grandy verschwand in Richtung Küche, und Leo zog Tweed am Arm.


  »Kommen Sie mit mir in die Bibliothek«, sagte er. »Ich muss Ihnen etwas erzählen.«


  »Wie wäre es, wenn Sie das Parktor schließen würden?«, fragte Paula.


  »Habe ich das nicht getan, nachdem Sie durchgefahren waren?«


  »Wenn Sie meinen…«


  Sie betraten die Bibliothek, und Leo schlug vor, sich in die hinterste Ecke des Raumes zurückzuziehen. »Auf diese Weise kann Snape nicht mithören, wenn er an der Tür lauscht«, erklärte er.


  Paula und Tweed nahmen auf den gepolsterten Holzstühlen mit hohen Lehnen Platz, die ganz hinten in dem Raum um einen runden Tisch standen.


  Leo blieb stehen und tänzelte nervös von einem Bein aufs andere, während er ständig seine Hände zu Fäusten ballte und wieder entspannte.


  Kann der denn mal eine Sekunde aufhören, herumzuhampeln?, fragte sich Paula.


  »Wo sind denn die anderen alle?«, fragte Tweed.


  »Die haben schon um sechs zu Abend gegessen, und dann haben sie sich alle in ihre Wohnungen verzogen. Lavinia hat gesagt, dass sie noch arbeiten muss, und Warner hat eine dicke Aktentasche mit hinaufgenommen und gesagt, dass er auf keinen Fall gestört werden will.«


  »Also, was wollen Sie uns erzählen?«, fragte Tweed.


  »Ich schätze mal, Sie haben noch nie von einer Mrs. Mandy Carlyle gehört«, sagte Leo. »Ich finde, Sie sollten ihr schleunigst einen Besuch abstatten.«


  Tweed und Paula waren gleichermaßen überrascht. Während Tweed es schaffte, ein neutrales Gesicht zu machen, biss Paula die Zähne aufeinander.


  »Wer ist diese Mrs. Carlyle?«, fragte Tweed.


  »Das sollten Sie besser selbst herausfinden. Hier ist ihre Adresse.«


  Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus seiner hinteren Hosentasche und reichte ihn Tweed, der ihn auffaltete und las. Baron’s Walk, Dodd’s End, hatte jemand in einer sauberen, kultiviert wirkenden Schrift darauf geschrieben.


  »Waren Sie schon einmal dort?«, fragte Tweed.


  »Nein, da komme ich nie hin. Dodd’s End liegt in der Nähe von Tunbridge Wells.«


  »Wer hat Ihnen von dieser Mrs. Carlyle erzählt?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Ist ein Geheimnis…«


  »Glauben Sie?« Tweed schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich untersuche hier den brutalen Mord an Ihrer Großmutter. Da gibt es keine Geheimnisse!«


  »Nun ja…« Leo flocht nervös die Finger seiner Hände ineinander. »Wenn Sie mir versprechen, es niemandem zu verraten…«


  »Das war’s. Ich schicke Sie zu Scotland Yard.«


  »Nein, nur das nicht. Es war Crystal.«


  »Und wo hat Ihre Schwester ihre Informationen her?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn Sie mir nicht glauben, dann verhaften Sie mich doch.«


  »Holen Sie mir erst einmal Crystal.« Tweed hatte sich wieder beruhigt.


  »Die ist nicht da. Nach dem Essen ist sie zu einem Freund in Gladworth gefahren. Und bevor Sie mich danach fragen: Ich weiß nicht, wie er heißt und wo er wohnt!« Nur langsam beruhigte er sich. »Wenn es um ihr Privatleben geht, kann Crystal sehr verschwiegen sein.«


  »Dieses Gespräch bleibt unter uns, Leo, ist Ihnen das klar? Crystal dürfen Sie nichts davon erzählen.«


  »Die bringt mich um, wenn sie erfährt, dass ich mit Ihnen geredet habe. Sie haben sie noch nie erlebt, wenn sie wirklich ausflippt. Und jetzt möchte ich gern in meine Wohnung gehen und mich hinlegen. Ich bin echt fertig.«


  »Gute Idee. Schlafen Sie sich aus.«


  Als Leo gegangen war, sah Tweed hinüber zu Paula.


  »Mrs. Carlyle«, sagte er. »Oder Mrs. Mandy Carlyle, wie er sie genannt hat.


  Was halten Sie davon?«


  »Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Situation.«


  Tweed sah auf seine Armbanduhr. »Du meine Güte, es ist schon halb neun.


  Wo ist nur die Zeit geblieben?«


  »Die Rückfahrt von Seacove war viel länger als der Hinweg, weil wir so schlechtes Wetter hatten. Und außerdem ist es schon halb zehn, Ihre Uhr muss vor einer Stunde stehen geblieben sein.«


  »Ich frage mich bloß, wo Mrs. Grandy mit den Pasteten bleibt.«


  »Wahrscheinlich war sie so sauer auf Marshal Main, dass sie uns vergessen hat.«


  In diesem Augenblick klingelte Paulas Handy, das Tweed, der solche Dinger verabscheute und sich deshalb keines anschaffte, sich von ihr ausgeliehen hatte.


  Er ging ran, hörte eine Minute lang zu und sagte dann: »Wir haben sie verhört. Erst kürzlich. Was dabei herausgekommen ist, erzähle ich Ihnen später. Wir machen uns sofort auf den Weg.«


  Er beendete das Gespräch und blickte eine Weile hinauf zur Zimmerdecke, bevor er sich an Paula wandte.


  »Das war Roy Buchanan. Glauben Sie, dass Sie eine weitere Autofahrt durchstehen? Sie wird nicht allzu lang sein.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Roy hat mir soeben mitgeteilt, dass eine gewisse Mrs. Mandy Carlyle ermordet wurde. Und zwar auf dieselbe Weise wie Bella Main. Professor Saafeld ist bereits auf dem Weg nach Dodd’s End.«


  »Das ist wirklich merkwürdig«, sagte Paula und stand auf. »Nachdem uns Leo gerade von ihr erzählt hat.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.«
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  Als Paula und Tweed in Dodd’s End aus dem Audi stiegen, standen vor Mrs Carlyles Haus drei Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht, und mehrere uniformierte Polizisten suchten mit starken Taschenlampen den Garten nach irgendwelchen Beweisstücken ab. Im Haus waren die Vorhänge zugezogen, aber man konnte erkennen, dass hinter allen Fenstern Licht brannte.


  »Was für ein Zirkus«, kommentierte Paula.


  »Das sieht ganz nach Chief Inspektor Hammer aus«, meinte Tweed.


  »Wahrscheinlich hat Buchanan ihn kurz vor uns angerufen, und Hammer hat keine Zeit vergeudet.«


  »Der Mann kann einem echt auf die Nerven gehen.«


  »Das dürfen Sie laut sagen. Bei einem Fall, der klar auf der Hand liegt, kann man ihn vielleicht gebrauchen, aber wenn es um die Aufklärung nicht ganz so offensichtlicher Verbrechen geht, ist er völlig nutzlos. Dann macht er meistens alles kaputt. Hammer kann einen Mörder fassen, wenn der mit blutigen Händen vor seinem Opfer angetroffen wird, aber wenn List und Tücke mit im Spiel sind, versagt er völlig.«


  »Und bei diesen Morden ist jede Menge List und Tücke im Spiel«, sagte Paula.


  Sie gingen gerade an dem Haus vorbei, wo bei ihrem letzten Besuch die Frau hinter den Vorhängen hervorgelugt hatte. Jetzt stand sie im Morgenmantel in der offenen Haustür und unterhielt sich mit einer Nachbarin. Auch vor den anderen Häusern standen die Nachbarn teilweise in Bademantel und Pantoffeln auf der Straße und schauten mit verstohlenen Blicken hinüber zu Baron’s Walk.


  »Aasgeier«, bemerkte Paula.


  »In diesem Nest haben die Leute wohl nicht viel Abwechslung«, meinte Tweed.


  »So was nennen Sie Abwechslung?«


  »Ist es doch auch, wenn auch auf ziemlich makabre Art und Weise…«


  Tweed und Paula zeigten einem Constable ihre Dienstmarken, woraufhin dieser sie unter dem Absperrband hindurch auf das Grundstück schlüpfen ließ. Über den Rasen ging Tweed auf die Garage am Ende der Auffahrt zu, in die sie bei ihrem ersten Besuch hineingefahren waren. Als sie kurz vor der Garage waren, erschien in der Haustür die massige Gestalt von Chief Inspector Hammer und kam mit schweren Schritten auf sie zu.


  »Ich habe hier das Sagen«, raunzte er. »Durch die Garage kommt man nicht ins Haus.« Paula bemerkte, dass der Anzug des Chief Inspector ganz verknittert war.


  »Sie haben hier gar nichts zu sagen«, antwortete Tweed freundlich. »Und ich weiß genau, dass man durch die Garage ins Haus kommt.«


  »Dieser Fall hat nichts mit der Ermordung von Bella Main zu tun«, tönte Hammer. »Und deshalb fällt er auch in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Halten Sie den Mund!«, herrschte Tweed den Chief Inspector an. »Sie dürfen auf keinen Fall Bella Mains Namen fallen lassen, haben Sie verstanden?«, fügte er in leisem, aber unmissverständlichem Ton hinzu. »Und ob die beiden Morde etwas miteinander zu tun haben, bestimme ich. Nachdem ich mich hier umgesehen habe.«


  »Na schön, dann sehen Sie sich eben um«, brummte Hammer kleinlaut.


  »Ist das hier Mrs. Carlyles Wagen?«, fragte Tweed und deutete auf den gelben BMW, der in der Garage stand.


  »Ja.«


  Tweed war schon fast in der Garage, als Hammer sich Paula in den Weg stellte. Sie streckte einen Arm aus und schob ihn mit einem freundlichen Lächeln beiseite.


  »Die Tote liegt im Wohnzimmer«, rief Hammer Tweed hinterher.


  Tweed ging nach oben und blieb in der Tür des Wohnzimmers stehen. Der Anblick war mindestens ebenso schlimm wie der in Bella Mains Arbeitszimmer, vielleicht sogar schlimmer. Mandy Carlyle saß mit weit gespreizten Beinen in einem Lehnstuhl, vor dem ihr rosa Schlüpfer auf dem Boden lag.


  Um ihren Hals befand sich eine Schlinge aus Stacheldraht. Oder besser gesagt:


  Um das, was von ihrem Hals noch übrig war, denn unterhalb ihres Kinns klaffte eine riesige blutrote Wunde. Mandys weiße Bluse war an der Brust mit glänzendem Blut getränkt, ihr Kopf hing über die Lehne des Sessels nach hinten, und ihr Haar war völlig durcheinander. Hinter der Toten stand Professor Saafeld, der aufblickte, als er Tweed eintreten hörte.


  »Sie wurde vergewaltigt«, verkündete Hammer, der hinter Tweed die Treppe heraufgekommen war. »Der Mörder hat bestimmt seinen Spaß mit ihr gehabt«, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu.


  »Müssen Sie denn immer nur schmutzige Gedanken haben?«, ließ Paula sich von hinten vernehmen. »Schämen Sie sich, Chief Inspector Hammer!«


  »Sie…«, hob der Chief Inspector wutschnaubend an. »Sie…« Als er nicht die richtigen Worte fand, drehte er sich um und stampfte ab in Richtung Treppe.


  »Ich glaube nicht, dass sie vergewaltigt wurde«, sagte Saafeld, nachdem er Tweed und Paula mit einem Kopfnicken begrüßt hatte. »Dieses ganze Szenario hat etwas merkwürdig Gestelltes an sich. Die Drahtschlinge, die ihr der Mörder vermutlich von hinten über den Kopf gezogen hat, ist ganz ähnlich wie die, mit der Bella Main umgebracht wurde. Ich vermute, dass Mrs Carlyle zum Zeitpunkt ihres Todes ziemlich angetrunken war, aber Genaueres kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich sie in meinem Institut obduziert habe.


  Wenn meine Leute kommen, um sie abzuholen, sollen sie sie in diesem Stuhl sitzend nach Holland Park bringen. Das wird ihnen zwar einige Mühe machen, aber es muss unbedingt sein.«


  »Ich weiß, dass Sie so etwas vor der Obduktion nur ungern tun, aber könnten Sie mir vielleicht doch in groben Zügen erklären, wie der Mord Ihrer Meinung nach begangen wurde?«, bat Tweed.


  Saafeld schürzte die fleischigen Lippen. Von früheren Begegnungen mit Englands bestem Pathologen wusste Paula, dass er praktisch nie eine gefühlsmäßige Reaktion zeigte, selbst wenn er unglaublich grausige Morde zu untersuchen hatte. An der Tür zum Wohnzimmer erschienen mehrere Männer in weißen Overalls, die Fotoapparate und anderes technisches Gerät bei sich hatten. Die Spurensicherung wartete darauf, ihre Arbeit tun zu können.


  »Bitte machen Sie mir besonders viele Fotos von der Leiche«, bat Saafeld die Beamten. »Ich brauche sie von allen Seiten, auch von oben. Und dann möchte ich noch Großaufnahmen von der Wunde, auch die aus mehreren Blickwinkeln.« Er streifte seine Latexhandschuhe ab. »Jetzt fahre ich zurück nach London«, sagte er zu Tweed.


  »Wo steht denn Ihr Rolls?«, fragte Tweed. »Ich habe ihn draußen auf der Straße gar nicht gesehen.«


  »Ich habe ihn ein Stück weit entfernt abgestellt und lasse ihn von einem Constable bewachen.«


  »Das war sehr klug«, bemerkte Paula. »Rowdys, die einem den Lack verkratzen, gibt es nicht nur in der Großstadt.«


  »Richtig, Paula.« Saafeld lächelte sie an. »Es wird mir immer unbegreiflich bleiben, weshalb Sie für Tweed arbeiten und nicht für mich.« Mit diesen Worten küsste er sie auf die Wange und bedeutete den beiden, mit ihm nach draußen zu kommen. Im Garten suchten noch immer uniformierte Polizisten mit Taschenlampen nach Spuren.


  »Sie haben mich nach meiner Meinung zu der Tat gefragt, Tweed«, sagte Saafeld leise. »Bisher kann ich Ihnen nur so viel sagen, dass der Mord vermutlich abends zwischen acht und halb zehn verübt wurde.


  Alles Weitere kann nur die Obduktion klären. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss dringend zurück nach London.«


  Mit seiner Tasche in der Hand verschwand er um die Ecke des Hauses und ging zu seinem Wagen. Kaum war er fort, trat Chief Inspector Hammer aus der Haustür.


  »Eines muss ich Sie noch fragen«, sagte Tweed in liebenswürdigem Ton. »Wer hat den Mord bei der Polizei gemeldet?«


  »Das war eine Mrs. Denise Sealle. Sie wohnt im Haus gegenüber, auf der rechten Seite der Straße. Die Frau hat aus dem Fenster geschaut und im Haus von Mrs. Carlyle die Leiche gesehen. Der Mörder hat das Licht brennen lassen und vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.« Alle seine Ausführungen richtete er direkt an Tweed und würdigte Paula dabei keines einzigen Blicks.


  Als Hammer wieder zurück ins Haus gegangen war, überquerten Tweed und Paula die Straße und klopften so lange an der Tür von Haus Nummer drei, bis sie aufgerissen wurde und die Frau, die sie nach Mrs. Carlyles Haus gefragt hatten, sie böse anfunkelte.


  Sie trug nun ein langes schwarzes Samtkleid mit einem goldfarbenen Gürtel, der an ihren breiten Hüften ein wenig lächerlich wirkte.


  »Sie schon wieder!«, fauchte sie. »Verschwinden Sie auf der Stelle, oder ich rufe die Polizei.«


  »Wir sind die Polizei, Mrs. Sealle«, sagte Tweed und zeigte ihr seine Dienstmarke. »Können wir hereinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Das hätten Sie mir auch früher sagen können«, brummte die Frau. »Nun kommen Sie schon rein, aber anbieten kann ich Ihnen nichts.«


  Sie führte Tweed und Paula in ein durchschnittlich eingerichtetes Wohnzimmer mit dunklen Stühlen und zwei großen Sofas mit Blumenmuster.


  In einem offenen Kamin prasselte ein Holzfeuer. Mrs. Sealle zündete sich eine Zigarette an und wartete.


  »Wie haben Sie entdeckt, dass Mrs. Carlyle ermordet wurde?«, fragte Tweed.


  »Ich habe drüben bei ihr Licht gesehen. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen, und durch den Spalt sah ich sie im Stuhl sitzen. Alles war voller Blut.«


  »Können Sie mir das Fenster zeigen, von dem aus Sie Mrs. Carlyle gesehen haben wollen?«, fragte Tweed. »Ihr Haus ist doch ein ziemliches Stück weit von dem ihren entfernt.«


  Mrs. Sealle deutete auf ein Fenster hinter dem Sofa. Tweed ging hinüber und blickte nach draußen. »Also ich kann nichts erkennen«, sagte er. »Nur ganz undeutlich ein erleuchtetes Fenster.«


  »Dann nehmen Sie das hier«, sagte Mrs. Sealle und reichte ihm ein starkes Fernglas. Paula musste ein Grinsen unterdrücken und fragte sich, was die Frau wohl alles von ihren Nachbarn wusste. Tweed hob den Feldstecher an die Augen und stellte scharf, bis er ganz deutlich Mandy Carlyle mit ihrem zerfleischten Hals und ihrer blutdurchtränkten Bluse im Lehnstuhl sitzen sah.


  »Vielen Dank«, sagte er, gab das Fernglas zurück und setzte sich mit Paula auf eines der Sofas. »Haben Sie zwischen sieben und zehn Uhr abends vielleicht irgendwelche Fremden in der Nähe von Mrs. Carlyles Haus gesehen?«, fragte er.


  »Ja, das habe ich. Der erste kam so gegen sieben mit einem Motorrad. Ich habe den Motor gehört und aus dem Fenster gesehen. Der Mann hat das Motorrad dann wohl irgendwo abgestellt, denn er ist zu Fuß in Richtung Baron’s Walk gegangen. Als er in der Nähe des Hauses war, ist er auf einmal verschwunden.«


  »Können Sie ihn mir beschreiben?«


  »Er hatte eine von diesen Schiebermützen auf dem Kopf und trug eine Lederjacke und Jeans.«


  »Konnten Sie sein Gesicht sehen?«


  »Ja. Es sah irgendwie böse aus, mit spitzer Nase und spitzem Kinn.«


  »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen?«


  »Der zweite Mann kam etwas später.«


  »Wie sah er aus?«


  »Elegant. Groß, schlank. Langer schwarzer Mantel und breitkrempiger Hut.


  Sein Gesicht konnte ich nicht sehen.«


  »Und wann tauchte dieser zweite Mann auf?«


  »So gegen acht, würde ich sagen.«


  »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie die Männer richtig beschrieben haben?«


  »Na ja, wenn Sie mich so fragen, dann hätte der zweite Mann auch von mittlerer Größe und untersetzt gewesen sein können. So genau habe ich ihn nun auch wieder nicht gesehen.«


  »Mrs. Sealle«, sagte Tweed mit ernster Stimme und stand auf. »Die Straßenlaterne da drüben funktioniert nicht mehr, und ich gehe mal davon aus, dass sie den ganzen Abend über nicht gebrannt hat. Wie konnten Sie denn die Männer überhaupt sehen, wo es drunten auf der Straße stockfinster war?«


  »Wollen Sie mich etwa eine Lügnerin nennen?«


  Tweed sagte nichts und ging zur Tür. Paula folgte ihm. Erst als sie draußen waren, kreischte Mrs. Sealle ihnen hinterher: »Ich will Sie hier nie wieder sehen!«


  Auf der Rückfahrt nach Hengistbury sprachen Tweed und Paula eine ganze Weile kein Wort. Tweed, der sich ans Steuer gesetzt hatte, konzentrierte sich aufs Fahren, und Paula brütete schweigend vor sich hin.


  »Als Zeugin vor Gericht ist Mrs. Sealle nicht zu gebrauchen«, sagte sie schließlich. »Sie spioniert zwar ständig irgendwelchen Leuten hinterher, aber auf ihre Angaben kann man sich nicht verlassen.«


  »Das Einzige, was man ihr wohl glauben kann, sind die Beobachtungen, dass der erste Besucher eine Schiebermütze und der andere einen breitkrempigen Hut trug. Das hat sie sich bestimmt nicht aus den Fingern gesogen. Und mit den Zeiten könnte sie auch recht gehabt haben.«


  »Aber weiter bringt uns das auch nicht.«


  »Vielleicht doch…«


  Inzwischen hatten sie den Wald hinter sich gebracht und näherten sich dem Parktor von Hengistbury Manor, das sich ein paar Sekunden nach ihrer Ankunft öffnete. Tweed stellte den Audi hinter Marshal Mains Rolls-Royce ab, der direkt vor der Terrasse parkte, und fragte sich, ob Main zu dieser späten Stunde noch irgendwohin fahren wollte.


  Lavinia, die ihnen vermutlich das Tor geöffnet hatte, begrüßte sie an der Haustür. Sie trug einen kurzen, blauen Rock und einen weißen Rollkragenpullover, der ihre Figur gut zur Geltung brachte.


  »Vielen Dank«, sagte Tweed und erwiderte ihr Lächeln. »Wo sind denn die anderen alle?«


  »Wir haben heute schon um sechs gegessen, weil Mrs. Grandy ihren freien Abend hat«, erwiderte Lavinia. »Danach sind alle hinauf in ihre Wohnungen gegangen, so wie ich auch, und sind meines Wissens den ganzen restlichen Abend dort geblieben. Ich bin jetzt bloß nach unten gekommen, weil ich mir aus der Bibliothek ein paar Papiere holen musste, und habe Ihren Wagen kommen hören.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Mittlerweile erkenne ich Ihren Audi schon am Geräusch …«


  Nachdem Lavinia Tweed und Paula die Mäntel abgenommen und an die Garderobe gehängt hatte, verabschiedete sie sich und ging nach oben.


  Tweed und Paula gingen weiter in die Bibliothek, wo Marshal Main, der jetzt einen eleganten Anzug trug, sich von einem Stuhl erhob.


  »Na, waren Sie noch aus?«, fragte er leutselig. »Ich bin schon seit zwei Stunden aus Seacove zurück.«


  »Nein, das stimmt nicht!«, ließ sich auf einmal Crystal vernehmen, die auf einem zweiten Stuhl saß, dessen hohe Lehne sie vor Tweeds und Paulas Blicken verbarg. Sie sprang auf und kam auf die beiden zu, wobei sie ein trotziges Gesicht machte. »Er ist erst vor zehn Minuten zurückgekommen, wenn nicht vor fünf!«


  »Willst du wohl dein Lügenmaul halten, du Rotzgöre?«, brauste Main auf und gab ihr eine schallende Ohrfeige. Als er noch einmal ausholte, packte Tweed ihn am Arm.


  »Frauen schlägt man nicht, Mr. Main«, sagte er mit fester Stimme. »Ganz gleich, ob sie zur eigenen Familie gehören oder nicht.«


  Main, dessen Gesicht sich zu einer Fratze der Wut verzog, rammte Tweed seinen Ellenbogen in die Rippen. Oder besser gesagt: Er versuchte es, aber Tweed machte einen Schritt zur Seite, ballte die rechte Hand zur Faust und verpasste Main damit einen Kinnhaken. Hätte er mit voller Kraft zugeschlagen, hätte er dem Bankier das Kinn zerschmettert, so wurde Main lediglich nach hinten geschleudert, wo er mit dem Rücken gegen die Wandvertäfelung knallte und langsam nach unten sackte.


  Ein paar Sekunden lang blieb er benommen sitzen, dann rappelte er sich auf und tupfte sich mit seinem Taschentuch das Blut aus den Mundwinkeln.


  »Wir alle haben hin und wieder einen Aussetzer«, sagte er freundlich lächelnd zu Tweed und Paula. »Ich gehe jetzt nach draußen und fahre den Rolls in die Garage, bevor ich mich aufs Ohr lege. Ich wünsche Ihnen beiden eine gute Nacht.«


  »Haben Sie gesehen, wie der sich verwandelt hat?«, flüsterte Paula, als Main die Bibliothek verlassen hatte. »Wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde…«


  »Vielen Dank für die Hilfe«, sagte Crystal. Sie trat auf Tweed zu und küsste ihn. »Sie sind mein Retter.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Und es stimmt wirklich, dass Marshal erst vor zehn Minuten zurückgekommen ist.


  Und jetzt gehe ich ins Bett – ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen.«


  Als sie gegangen war und leise die Tür hinter sich zugemacht hatte, ließ Paula sich in einen Sessel sinken. »Fragt sich nur, wer von den beiden lügt«, sagte sie zu Tweed, der ebenfalls Platz genommen hatte.


  »Crystal sagt die Wahrheit«, erwiderte Tweed. »Ich habe vorhin meine Hand auf die Kühlerhaube von Mains Rolls gelegt. Sie war noch immer ziemlich warm. Der Motor muss also bis vor Kurzem gelaufen sein.«


  »Er hat Stunden gebraucht, um von Seacove hierherzukommen«, sinnierte Paula. »Da hätte er locker noch einen Abstecher woandershin machen können.


  Zum Beispiel nach Dodd’s End.«


  Tweed wollte gerade vorschlagen, dass sie auch zu Bett gehen sollten, als Paulas Handy klingelte, das er immer noch in seiner Jacketttasche stecken hatte. Er ging ran und hörte zu, ohne viel zu sagen. Unterdessen kam Newman in die Bibliothek und begrüßte Paula mit einer Umarmung, bevor er sich auf einem Sofa in ihrer Nähe niederließ.


  Als Tweed das Gespräch beendete, machte er ein grimmiges Gesicht. »Das war Roy Buchanan«, sagte er. »Die Profiler von Scotland Yard haben ein ziemlich genaues Persönlichkeitsprofil von Calouste Doubenkian erstellt.«


  »Und wie sieht es aus?«, fragte Paula.


  »Solange alles nach seinem Plan läuft, bleibt er praktisch unsichtbar im Hintergrund, aber wenn es Schwierigkeiten gibt, geht er in die Offensive.«


  »Und wie sieht das aus?«, wollte Newman wissen.


  »Dann begibt er sich ganz in die Nähe des Ziels, das er anpeilt. Um persönlich alles zu überwachen, was seine Leute tun.«


  »Bedeutet das, dass er jetzt in der Nähe von Hengistbury Manor ist?«, fragte Paula und strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn.


  »Das war er zumindest, als wir ihn fast im Heather Cottage geschnappt hätten«, sagte Tweed. »Ich dachte zwar, er würde danach die Flucht ergreifen, aber nach dem, was mir Roy Buchanan gerade gesagt hat, halte ich das nicht mehr für wahrscheinlich.«


  »Und was hat er vor?«, fragte Newman.


  »Er trachtet mir nach dem Leben«, stellte Tweed trocken fest. »Denken Sie nur an den Schuss, der auf mich abgegeben wurde, als ich im Park war. Ich schätze, das war nicht der letzte Anschlag auf mich.«


  »Großer Gott!«, rief Paula aus.


  »Ich könnte mir vorstellen, wo er ist«, verkündete Newman.


  »Tatsächlich?« Tweeds Stimme klang neugierig. »Und wo?«


  In diesem Augenblick kam Marler ins Zimmer, seinen Fliegerhelm in der linken Hand.


  »Wo waren Sie denn den ganzen Tag über?«, fragte Paula, während sie ihm eine Kusshand zuwarf.


  »Der ist mit seinem Leichtflugzeug über East Anglia und den Fens herumgeflogen«, antwortete Newman an Marlers statt.


  »Das Wetter dort war besser als in Cornwall«, ergänzte Marler und unterdrückte ein Gähnen. »Ich denke, ich gehe jetzt in die Falle.«


  »Und wo ist Butler?«, fragte Paula, als er gegangen war.


  »Harry ist den lieben langen Tag über durch den Wald gestreift und hat sich umgesehen. Er ist davon überzeugt, dass der nächste Anschlag aus dem Wald heraus geschehen wird.«


  »Würden Sie uns jetzt bitte freundlicherweise erzählen, was Sie vorhin gerade sagen wollten?«, verlangte Tweed leicht gereizt.


  »Ich bin heute in Butlers Wagen nach Gladworth gefahren, um mir Zigaretten zu kaufen. Dabei ist mir aufgefallen, dass direkt am Ende von Bella Mains Grundstück ein unbefestigter Weg in den Wald führt. An seinem Ende liegt eine kleine, alte Jagdhütte, die sich Shooter’s Lodge nennt.«


  »Ich erinnere mich, dass ich im Vorbeifahren einen Blick darauf geworfen habe. Sie wirkte ziemlich verfallen.«


  »Jetzt, wo Tweed uns erzählt hat, dass Doubenkian sich vermutlich in der Nähe von Hengistbury Manor aufhält, ist mir die Hütte wieder eingefallen.


  Vielleicht versteckt er sich ja dort.«


  »Klingt ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Paula und stand auf. »Die Hütte ist eine echte Bruchbude. Aber jetzt ist es an der Zeit, zu Bett zu gehen.«


  »Für mich auch«, sagte Tweed, der sich ebenfalls erhoben hatte.


  »Ich bleibe noch ein wenig auf«, entgegnete Newman. »Irgendwie bin ich noch nicht müde.«


  Tweed folgte Paula die Treppe hinauf und war dabei so in Gedanken versunken, dass er viel langsamer ging als sie. Als er oben im Korridor ankam, stand sie bereits vor ihrer Suite. Er räusperte sich, um ihr noch etwas zu sagen, als direkt neben ihm eine Tür aufging. Im Türrahmen stand Lavinia, die immer noch den blauen Rock und den weißen Rollkragenpullover trug.


  »Ich habe Sie am Räuspern erkannt«, sagte sie freundlich lächelnd zu Tweed.


  »Hätten Sie vielleicht eine Sekunde Zeit für mich? Ich möchte Ihnen etwas sagen.«


  »Es ist schon spät…«


  Lavinia machte einen Schritt zurück in ihre Wohnung, und als Tweed den Blick in ihren großen wasserblauen Augen sah, überkam ihn ein starkes Bedürfnis, ihr zu folgen.


  »Ich mag Sie«, flüsterte Lavinia. »Und ich glaube, Sie mögen mich auch.«


  »Ich finde Sie interessant«, gab Tweed zu.


  »Dann lassen Sie uns doch noch etwas trinken. Kaffee oder was Stärkeres?«


  Tweed bemerkte, dass er die Hände in den Taschen seines Jacketts unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Er schaute den Gang hinunter. Paula war gerade dabei, ihre Tür aufzuschließen.


  Lavina bemerkte den Blick, trat hinaus auf den Gang und sagte: »Hallo, Paula.


  Hatten Sie auch so einen harten Tag wie Mr. Tweed? Er kann ja kaum mehr die Augen offen halten. Sie sollten beide ins Bett gehen und sich richtig ausschlafen.« Mit diesen Worten lächelte sie Tweed an und schloss langsam ihre Tür.


  Tweed folgte Paula in ihre Suite und ließ sich in einen Sessel sinken. Still vor sich hin grinsend, holte Paula ein Flasche Wein aus dem Küchenschrank und schenkte für sich und Tweed ein Glas ein. Dann setzte sie sich auf die Lehne von Tweeds Sessel und stieß mit ihm an.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte Tweed. »Sie grinsen ja wie ein Honigkuchenpferd.«


  »Lavinia ist hinter Ihnen her. Das sieht selbst ein Blinder mit dem Krückstock.«


  Als Tweed die Augen verdrehte, lachte Paula und sagte: »Ist doch nichts dabei. Sie ist dreißig und steht auf ältere Männer, das hat sie mir selbst gesagt.


  Männer ihres Alters kommen ihr wie große Jungs vor.«


  »Zwischen Lavinia und mir ist nicht das Geringste vorgefallen.«


  »Aber Sie finden sie interessant«, zog Paula ihn auf.


  Tweed setze sich gerade hin und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Die Frau gehört zu den Verdächtigen in zwei grausigen Mordfällen«, sagte er mit grimmigem Gesicht. »Wenn sie schuldig sein sollte, muss ich vor Gericht gegen sie aussagen und dafür sorgen, dass sie verurteilt wird. Das ist mein Job. Zuallererst bin ich immer noch Ermittler, erst dann kommt alles andere.«


  »Das weiß ich«, sagte Paula sanft und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Nicht zuletzt deshalb mag ich Sie ja so gern.«
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  »Ich gehe jetzt zu Bett, Sir«, sagte Snape, der noch einmal kurz in die Bibliothek geschaut hatte, zu Newman.


  »Nein, das tun Sie nicht«, erwiderte Newman. »Ich möchte, dass Sie wach bleiben, bis ich wieder da bin. Ich werde nämlich noch einen Spaziergang machen und brauche jemanden, der mir das Parktor auf- und zumacht.«


  »Einen Spaziergang? Mitten in der Nacht?«


  »Genau das habe ich vor. Und jetzt machen Sie mir bitte schön das Tor auf.«


  Newman ging hinaus ins Freie und auf das Parktor zu, wobei er darauf achtete, auf dem Gras neben der Auffahrt zu bleiben, weil das Knirschen des Kieses ihn möglicherweise verraten hätte. Als er draußen auf der Straße war, wandte er sich nach links in Richtung Gladworth. In der finsteren Nacht durch den tiefen Wald zu gehen war ein unheimliches Erlebnis. Alles um ihn herum war vollkommen still, nicht einmal ein Zweig bewegte sich im Wind.


  Die Stille kam Newman bedrückend vor.


  Am Ende der Parkmauer von Hengistbury verlangsamte er seine Schritte und schlich, so leise er konnte, den kleinen Waldweg entlang, der zu der Hütte führte, von der er Tweed und Paula erzählt hatte. Die Shooter’s Lodge lag verlassen da, und nirgends war auch nur der kleinste Lichtschein zu sehen.


  Inzwischen hatten sich Newmans Augen so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass er jede Einzelheit der Hütte erkennen konnte. Sie war, wie Paula schon gesagt hatte, sehr alt und hatte aus groben Feldsteinen gebaute Wände und ein spitz zulaufendes Dach, das an mehreren Stellen große Löcher aufwies. An einer Seite ragte ein dicker, ebenfalls aus Feldsteinen gemauerter Kamin empor, und vor der Eingangstür gab es eine baufällig wirkende hölzerne Veranda.


  Newman, der die Stille verdächtig fand, zog seine Smith & Wesson und arbeitete sich Schritt für Schritt auf die Hütte zu. Der Boden des Waldweges bestand aus abgestorbenen Fichtennadeln und dämpfte das Geräusch seiner Schritte.


  Als er noch einmal zu dem Kamin hinaufsah, bemerkte er vor dem nur schwach vom Mond beleuchteten Nachthimmel plötzlich ein Gewirr seltsamer Drähte, das aussah, als gehörten sie zu einer hochmodernen Antennenanlage.


  Nun war sich Newman sicher, dass mit der Hütte etwas nicht stimmte.


  Im Inneren der Hütte ging eine rote Warnleuchte an, als Newman auf eine geschickt unter den abgestorbenen Fichtennadeln versteckte trittempfindliche Matte trat. Die beiden Männer am Küchentisch blickten einander an.


  Einer von ihnen war Calouste Doubenkian, der ein dunkles Samt Jackett trug und in einem alten Buch las, das Waffen des Mittelalters hieß.


  Jacques, der neben ihm saß, zog aus einer an seinem rechten Unterschenkel befestigten Scheide ein langes, gefährlich aussehendes Metzgermesser und machte damit eine Bewegung, als wolle er jemandem die Kehle durchschneiden. Dann deutete er nach draußen.


  Doubenkian schüttelte den Kopf, blickte hinüber zum Kamin und bedeutete Jacques mit einer Geste, dass er ein Foto machen solle. Jacques nickte, öffnete leise eine Metalltür und kletterte auf einer eisernen Leiter im Inneren des Kamins nach oben.


  Währenddessen zog Doubenkian eine Falltür neben dem Küchentisch auf und stieg über eine schmale Steintreppe hinab in den Keller der Hütte. Der Keller war riesengroß und mit Sofas, Sesseln und Tischen bequem und luxuriös eingerichtet. Eine Fußbodenheizung verbreitete wohlige Wärme, und geschickt in der Deckenverkleidung eingebaute Lampen sorgten für angenehmes indirektes Licht. Doubenkian ließ sich auf einem der Sofas nieder und las weiter sein Buch.


  In der Zwischenzeit machte Jacques über den oberen Rand des Kamins hinweg mit einer speziellen, extrem lichtempfindlichen Kamera ein Foto von einem Mann, der langsam vom Wald her auf das Haus zuschlich. Danach kletterte er den Kamin wieder hinunter, verschloss sorgfältig die verborgene Tür, begab sich zu Doubenkian in den Keller und zog die Falltür hinter sich zu. Die Falltür war so konstruiert, dass man sie von den Bodenbrettern der Hütte nicht unterscheiden konnte, und wenn sie von innen verschlossen war, ließ sie sich von außen unmöglich öffnen. Für den Fall, dass der Mann oben in die Hütte eindrang, würde er weder die geheime Tür in der Wand des Kamins noch den Zugang zum Keller bemerken. Jacques’ große Hände schwitzten, als er sich neben Doubenkian auf das Sofa fallen ließ. Ohne ein Wort zu sagen, zog Doubenkian ein blaues Taschentuch aus der Brusttasche seines Samt Jacketts und reichte es Jacques, der sich damit die Hände abtrocknete.


  Erst dann zog Jacques die kleine Digitalkamera aus der Tasche und zeigte Doubenkian auf dem Display an ihrer Rückseite das Foto, das er soeben geschossen hatte. Die Kamera war eine sündteure Spezialanfertigung mit spezieller Restlichtverstärkung, die auch bei fast völliger Dunkelheit ohne Blitz einigermaßen erkennbare Fotos produzieren konnte. Doubenkian verzog keine Miene, als er das Bild über seine Brille hinweg ansah. Von dem Tisch vor dem Sofa nahm er einen Spiralblock, schrieb etwas auf die erste Seite und reichte den Block weiter an Jacques.


  »Robert Newman« stand auf dem Block. Ein wichtiges Mitglied von Tweeds Team.


  Jacques zog sein Messer und wollte aufspringen, aber Doubenkian streckte einen Arm aus und hielt ihn mit bemerkenswerter Kraft zurück. Dann legte er einen Finger auf die Lippen zum Zeichen, dass Jacques still sein sollte, und las in aller Seelenruhe sein Buch weiter.


  Oben in der Hütte untersuchte Newman, der mittels eines Dietrichs die Eingangstür geöffnet hatte, einen Raum nach dem anderen. Alle schienen sie seit Langem unbewohnt und rochen nach Schimmel und Moder. Spinnweben hingen in den Ecken, und die Luft war klamm und abgestanden und fühlte sich viel kälter an als die draußen im Wald. Nur in der Küche hatte er auf einmal das Gefühl, dass es hier irgendwie trockener und wärmer war. Er zog einen Handschuh aus und legte die Hand flach auf die Herdplatten, aber die fühlten sich kalt an. Hatte er sich die Wärme nur eingebildet?


  Newman schaltete die Mini-Taschenlampe ein, die er immer bei sich hatte, und leuchtete damit die Küche ab. Nirgendwo konnte er etwas entdecken, was als Wärmequelle infrage kam. Schließlich wandte er sich dem Boden zu, der aus groben, unbehandelten Holzbohlen bestand. Prüfend legte er seine Hand darauf und berührte zur Kontrolle das Holz des Küchentisches und eines alten Büffets, das neben dem Fenster an der Wand stand. Es gab keinen Zweifel: Das Holz des Bodens war wärmer als das andere Holz in der Küche.


  Unterhalb der Küche musste etwas sein, was Wärme ausstrahlte. Oder ein Raum, der beheizt war. Ein geheimer Keller! Newman leuchtete noch einmal sorgfältig den gesamten Boden ab und bemerkte bei näherem Hinsehen zwei quer zu der Längsachse der Bohlen verlaufende Spalten, die nur einen Schluss zuließen: Dieser Teil des Bodens musste eine äußerst geschickt verborgene Falltür sein, durch die man in den Keller gelangte. Newman schaltete seine Taschenlampe aus und erhob sich leise. Der Gedanke, dass sich unterhalb dieser anscheinend unbewohnten Hütte möglicherweise jemand aufhielt, jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken.


  Die Smith & Wesson schussbereit in der Hand, ging er langsam zurück zur Eingangstür, deren Angeln, wie er jetzt bemerkte, gut geölt waren und nicht das leiseste Quietschen von sich gaben. Nachdem er die Tür leise geschlossen hatte, ging er so lautlos wie möglich den Waldweg zurück zur Straße. Als er dabei mit dem Fuß auf etwas Hartes stieß, ging er in die Hocke und grub ein wenig in den abgestorbenen Fichtennadeln am Boden herum, bis er eine große Matte aus witterungsbeständigem Kunststoff ertastete, von der aus ein Kabel in der Erde verschwand. Die Matte war so verlegt, dass sie die ganze Breite des Weges einnahm. Wer auch immer sich auf ihm der Hütte näherte, musste zwangsläufig auf sie treten und löste damit einen elektrischen Impuls aus, der in der Hütte vermutlich eine Warnlampe angehen ließ. Jetzt war Newman alles klar. Wer auch immer in der Hütte sein mochte, er war auf diese Weise gewarnt worden und hatte genügend Zeit gehabt, sich in den verborgenen Keller zurückzuziehen.


  Newman hatte genug gesehen und machte sich auf den Rückmarsch durch den kalten nächtlichen Wald. Als er beim Parktor anlangte, drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage und ließ sich von Snape aufmachen. Im Haus dankte er dem Butler dafür, dass er so lange aufgeblieben war, und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. Anschließend stieg er die Treppe hinauf, blieb im Korridor kurz vor der Tür von Tweeds Suite stehen und überlegte sich, ob er klopfen sollte. Dann entschied er sich doch anders und ging weiter in seine eigene Suite, wo er lange und heiß duschte.


  Danach zog er sich seinen Schlafanzug an und legte sich ins Bett und war, kaum dass er die Decke hochgezogen hatte, auch schon eingeschlafen. Er war so müde, dass er nicht einmal die Nachttischlampe ausknipste.
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  Am nächsten Morgen erzählte Newman Tweed von seinem Besuch in der Shooter’s Lodge. Auch Paula, Marler und Butler saßen mit am Tisch. Als er fertig war, überraschte ihn Tweeds Reaktion.


  »Sehr gute Arbeit, Bob, das war wirklich vorbildlich«, lobte er, fügte dann aber hinzu: »Ich möchte, dass niemand von Ihnen sich der Hütte nähert. Und wenn wir auf der Straße vorbeifahren, sehen Sie nicht einmal hin.«


  »Das verstehe ich nicht«, protestierte Newman. »Möglicherweise können wir dort Calouste Doubenkian schnappen.«


  »Das hoffe ich auch, aber ich will nicht, dass er uns wieder in letzter Minute entwischt wie neulich beim Heather Cottage. Bestimmt hat er sich schon einen Fluchtplan zurechtgelegt. Langsam begreife ich, wie er tickt.«


  »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte Paula.


  Sie hatten sich in der unteren Bibliothek versammelt, und bevor er Newman erlaubt hatte, seinen Bericht abzustatten, hatte Tweed in alle Ecken des Raumes geschaut, ob sich nicht irgendwo ein ungebetener Lauscher verbarg. Nun waren Marler und Newman bereits aufgestanden, um zu gehen, als Paulas Handy klingelte. Tweed ging ran und bedeutete den anderen, noch bis zum Ende des Telefonats in der Bibliothek zu bleiben. Der Anruf kam von Monica, die in der Park Crescent die Stellung hielt. Als er aufgelegt hatte, war es Tweed nicht anzumerken, ob sie ihm etwas Wichtiges mitgeteilt hatte oder nicht.


  »Kommen Sie bitte alle zu mir«, sagte Tweed. »Ich muss sehr leise sprechen, damit uns niemand belauschen kann. Monica hat einen Anruf von Philip Cardon bekommen. Philip hatte nicht viel Zeit, aber er hat Monica Folgendes gesagt – ich zitiere wörtlich: ›Unser gemeinsamer Bekannter hat die Elite seiner französischen Handlanger nach England beordert. Möglicherweise sind einige von ihnen schon hier.‹«


  »Was meint er damit?«, fragte Butler.


  »Ganz einfach: Doubenkian hat seine gefährlichsten Killer aus Frankreich in unser Land geholt. Soviel ich weiß, stehen sechs bis sieben der übelsten Auftragsmörder in seinen Diensten, und die wird er uns nun allesamt auf den Hals hetzen. Leute wie er machen keine halben Sachen.«


  »Bestimmt kommen sie aus dem Wald«, meinte Marler. »Dort sind sie praktisch unsichtbar, und irgendwann schlagen sie dann aus dem Hinterhalt zu. Und zwar mit ihren bevorzugten Waffen: Messern.« Er zündete sich eine seiner King-Size-Zigaretten an und nahm einen tiefen Zug. »Wenn wir sie unschädlich machen wollen, sollten wir den Spieß umdrehen und unsererseits den Wald durchstreifen. Wenn wir einen von ihnen entdecken, ballern wir ihn ab.«


  »Ich kenne mich im Wald mittlerweile hervorragend aus«, sagte Butler. »Ich könnte Ihnen die richtigen Stellen zeigen, wo wir ihnen auflauern können.«


  »Leider gibt es da noch ein kleines Problem«, gab Tweed zu bedenken. »Und zwar die Leichen. Wenn die Franzosen erfahren, dass wir hier in England ihre Staatsbürger töten – auch wenn die noch so gefährliche Verbrecher sind –, wird es gewaltige diplomatische Verwicklungen geben.«


  »Das ist doch kein Problem«, meldete Harry Butler sich zu Wort. »Ich habe im Wald eine aufgelassene Kalkgrube gefunden. Dort können wir die Leichen für immer verschwinden lassen.«


  »Gute Idee«, sagte Tweed.


  Marler, Newman und Butler waren schon an der Tür, als er ihnen noch nachrief: »Aber passen Sie auf sich auf. Sie haben es mit Profis zu tun.«


  »Ich dachte immer, wir seien die Profis«, erwiderte Butler lächelnd, während er hinter den anderen die Bibliothek verließ.


  »Die Lage spitzt sich zu«, sagte Tweed zu Paula, als sie allein waren, »und das Rad der Ereignisse dreht sich immer schneller. Aber das sind wir ja gewohnt.«


  »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass die drei jetzt da draußen im Wald herumlaufen«, erwiderte Paula.


  »Harry passt schon auf sie auf«, beruhigte sie Tweed. »Der kennt den Wald inzwischen wie seine Westentasche.«


  Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür, und Leo Chance streckte verstohlen den Kopf herein. Kurz darauf war auch Crystals Kopf zu sehen.


  »Ist außer Ihnen noch jemand hier?«, fragte Leo. »Nein? Das ist gut, denn wir haben Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«


  Nicht schon wieder, dachte Paula. Als er uns gestern etwas über Mrs. Carlyle erzählte, hat man sie kurz darauf als Leiche gefunden.


  Crystal und Leo kamen zu ihr und Tweed an den Tisch. Crystal, die sich das Haar aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, wirkte nervös und aufgeregt, während ihr Bruder einen entschlossenen Eindruck machte.


  »Wir haben Ihnen doch erzählt, dass unsere Mutter bei einem Autounfall ums Leben kam«, begann er. »Ich war damals elf, und Crystal war achtzehn.


  Mutter fuhr von Midhurst nach Hause, und zwar über einen Berg namens Hook’s Corner, wo die Straße in vielen engen Serpentinen verläuft. Sie kannte die Straße gut, weshalb sie in den Kurven bestimmt ganz langsam fuhr.


  Können Sie mir so weit folgen?«


  »Ja«, antwortete Tweed und stützte nachdenklich das Kinn auf die linke Hand. Er wartete darauf, dass Crystal ihren Bruder unterbrach, aber das tat sie nicht.


  »Nach der Passhöhe führt die Straße in vielen Haarnadelkurven nach unten, und in einer von denen muss unsere Mutter wohl die Kontrolle über ihren Wagen verloren haben und ist über hundert Meter tief in eine Felsenschlucht gestürzt, an deren Boden der Wagen zerschellte. Die Polizei von Leaminster behauptet, der Unfall ginge auf einen Fahrfehler unserer Mutter zurück, aber ich…«


  »Wie hieß denn der untersuchende Beamte?«, unterbrach ihn Tweed.


  »Das war ein Inspector Trafford oder so ähnlich …«


  »Hieß er vielleicht Tetford? Der tut dort heute noch Dienst.«


  »Genau. Tetford. So war sein Name. Aber der Mann hat gelogen. Meine Mutter ist nicht von der Straße abgekommen, jemand hat die Bremsleitungen an ihrem Auto manipuliert. Deshalb musste sie sterben.«


  »Mutter wurde ermordet«, sagte Crystal. »Und Tetford hat das unter den Teppich gekehrt.«


  »Woher wollen Sie denn das mit den Bremsleitungen wissen?«, fragte Tweed.


  »Leo war schon damals der geborene Automechaniker«, erwiderte Crystal.


  »Wenn Sie wollen, zerlegt er Ihnen Ihren Audi in alle Einzelteile und baut ihn hinterher wieder zusammen.«


  »Danke, das ist nicht nötig«, sagte Tweed mit fester Stimme. »Wir glauben Ihnen auch so. Dann sind Sie also in die Schlucht hinabgestiegen und haben das Wrack des Wagens untersucht, Leo?«


  »Das habe ich. Tetfords Leute hatten es sich nur flüchtig angesehen.«


  »Und haben Sie Inspector Tetford über Ihre Erkenntnisse informiert?«


  »Natürlich.« Leo wurde ganz rot im Gesicht. »Er sagte, einem Zwölfjährigen – nicht mal mein richtiges Alter hatte er sich gemerkt – würde sowieso niemand glauben, und wenn ich weiterhin solche Geschichten verbreiten würde, bekäme ich jede Menge Ärger.«


  »Und haben Sie die Geschichte daraufhin weiter verbreitet?«


  »Nein. Ich habe sie nur Crystal erzählt, und die hat ihren Mund gehalten.«


  »Aber Ihren Vater haben Sie doch bestimmt informiert, oder?«


  »Nein. Er wollte über den Tod meiner Mutter mit niemandem sprechen und auch nicht daran erinnert werden. Mit ihm konnte ich darüber nicht reden, und auch Ihnen erzähle ich meine Beobachtung jetzt nur, weil sie möglicherweise wichtig für Ihre Ermittlungen sein könnte.«


  »Und dabei sollten Sie es auch belassen. Vielen Dank, dass Sie mir die Geschichte erzählt haben, aber teilen Sie sie niemand anderem mit.


  Möglicherweise bringen Sie sich sonst damit in Gefahr.«


  Leo und Crystal standen auf und verließen zusammen die Bibliothek.


  »Na, was halten Sie davon?«, fragte Tweed, als Paula und er wieder allein waren.


  »Das könnte dem Fall eine ganz neue Wendung geben«, meinte Paula mit ernstem Gesicht. »Ich glaube Leo, was er sagt.«


  Sie hörte auf zu sprechen, weil die Tür geöffnet wurde und Marshal Main in den Raum stürmte. Er trug ein knallgelbes Reitsakko und kniehohe, schwarz glänzende Stiefel mit klirrenden Sporen. In der rechten Hand hielt er eine Reitgerte, mit der er unablässig gegen seinen Stiefel klopfte.


  »Einen wunderschönen guten Morgen«, wünschte er mit jovial klingender Stimme. »Wie wäre es, wenn unsere beiden Meisterdetektive heute mal zur Abwechslung einen Fall lösen würden?«


  Tweed fand Mains Bemerkung nicht lustig und starrte den Bankier erst eine Weile ernst an, bevor er das Wort ergriff. »Haben Sie vergessen, dass wir hier den Mord an Ihrer eigenen Mutter aufzuklären versuchen? Über so etwas macht man keine Witze.«


  »Nun seien Sie doch nicht gleich so empfindlich, Tweed. Genießen Sie lieber diesen herrlichen Morgen.«


  »Haben Sie vor, einen Ausritt zu machen?«, fragte Tweed.


  »Ja, ich würde gern ein bisschen durch den Wald reiten. Ganz langsam, nicht so wie Lavinia, die sich hinter dem Tennisplatz sogar eine Art Hindernisparcours angelegt hat.«


  »Ich muss Sie bitten, diesen Ausritt bis auf Weiteres zu verschieben, Mr. Main, und sich in Ihrer Wohnung für uns zur Verfügung zu halten.«


  »Was soll das?«, polterte Main los. »Sie können mich doch nicht herumkommandieren.«


  »Doch, das kann ich. Ein paar meiner Männer sind draußen im Wald und helfen Snape, die Kaninchenplage in den Griff zu kriegen. Kann sein, dass dort geschossen wird.«


  »Das mit der Kaninchenplage höre ich zum ersten Mal.«


  »Trotzdem gibt es sie. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass die Tiere Ihnen den ganzen Rasen vor dem Haus untertunneln. Und ich möchte nicht, dass einer meiner Hauptverdächtigen erschossen wird.«


  »Gehöre ich denn zu Ihren Hauptverdächtigen? Das ist ja unerhört!«


  »Alle Bewohner dieses Hauses gehören zu den Hauptverdächtigen, solange ich den Mörder noch nicht dingfest gemacht habe.«


  »Na schön, dann werde ich eben in meiner Wohnung noch etwas Papierkrieg erledigen. Wenn Sie mir das früher gesagt hätten, hätte ich mir die Reitkleidung erst gar nicht angezogen.«


  Main verließ mit finsterer Miene die Bibliothek und knallte die Tür zu. Kurze Zeit später erschien Snape mit einem Telefon, das er in einen Anschluss an der Wand steckte.


  »Da ist ein gewisser Professor Heathstone für Sie in der Leitung, Sir«, sagte er, während er Tweed den Apparat gab. »Er sagt, es sei dringend.«


  »Hier spricht Tweed. Was wollen Sie?«


  »Guten Morgen, Mr. Tweed, ich bin kein Mann, der viele Worte macht. Mein Name ist Reginald Heathstone. Ich handle mit seltenen Büchern.«


  »Gut für Sie. Aber was wollen Sie von mir?«


  Die Stimme klang schleppend und brüchig wie die eines alten Mannes, der Mühe hat, sich an das zu erinnern, was er sagen wollte.


  »Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen, aber nicht am Telefon. Könnten Sie in einer Viertelstunde im Pike’s Peak Hotel in Gladworth sein? Ich habe dort ein Zimmer gemietet.«


  »Nein, das kann ich nicht, außer Sie sagen mir mehr über diese wichtige Information, die Sie für mich haben.«


  »Nun gut. Ich war vor Kurzem in einem Antiquariat in Paris, wo ich zwischen jeder Menge Ramsch eine Erstausgabe des Ulysses gefunden habe. Haben Sie eine Vorstellung davon, was man dafür auf einer Auktion in London bekommen kann?«


  »Nein. Und wenn Sie nicht schnell zur Sache kommen, lege ich auf.«


  »Haben Sie noch etwas Geduld mit mir, Mr. Tweed, ich bin gleich fertig. In dem Buch fand ich eine mit Schreibmaschine getippte Liste von Namen, die alle zu einem ›Roten Zirkel‹ gehören. Der Vorsitzende dieses Zirkels ist ein Mann mit dem außergewöhnlichen Vornamen Calouste. Den Nachnamen traue ich mich Ihnen am Telefon nicht zu sagen.«


  Der Mann hielt inne, und Tweed glaubte zu hören, dass er angestrengt nach Luft rang.


  »In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen im Hotel.«


  »Aber die Information ist nicht umsonst. Schließlich bin ich Geschäftsmann.«


  »Nichts ist umsonst im Leben.«


  Tweed legte auf und wandte sich an Harry Butler, der soeben in die Bibliothek gekommen war. »Was gibt’s denn?«


  »Ich wollte Ihnen bloß mitteilen, dass ich mit den anderen jetzt in den Wald gehe.«


  »Nein, Sie bleiben hier. Unsere Pläne haben sich geändert.«


  Butler holte Marler und Newman, und Tweed erzählte ihnen von dem geheimnisvollen Anruf.


  »Sie dürfen auf keinen Fall allein in dieses Hotel gehen«, warnte Newman.


  »Denken Sie daran, was Philip Cardon gesagt hat: Doubenkian hat sechs oder sieben französische Killer auf Sie angesetzt.«


  »Cardon übertreibt gern ein bisschen.«


  »Selbst wenn er das tut, sind Sie immer noch in Gefahr. Wir müssen auf jeden Fall den Parkplatz vor dem Hotel sichern, bevor Sie dort hinfahren.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht mit dem Parkplatz, Marler«, sagte Paula. »Die Sache kann für Tweed lebensgefährlich werden.«


  »Bisher hatte ich noch immer recht, oder?«, entgegnete Marler und legte Paula beruhigend eine Hand auf den Arm.


  »Kommt drauf an, wie man es sieht«, zog Paula ihn auf.


  »Eines noch, bevor wir losfahren«, sagte Marler.


  »Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?«, fragte Tweed gereizt.


  »Ich möchte, dass Sie alle Harry Ihre Handschellen geben. Er wird sie brauchen.«
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  »Dieses Treffen im Hotel ist garantiert eine Falle«, sagte Paula, als sie neben Tweed in dem Audi nach Gladworth fuhr. »Mir ist gar nicht wohl beim Gedanken daran.«


  »Natürlich ist es eine Falle«, erwiderte Tweed.


  »Und zwar für Sie. Warum müssen Sie da unbedingt hineintappen?«


  »Weil man eine Falle auch dazu verwenden kann, den Fallensteller zu fangen.«


  »Wenn Sie meinen…«


  Paulas Laune wurde nicht gerade besser davon, dass das Wetter umschlug.


  Die Sonne, die noch am frühen Vormittag geschienen hatte, verbarg sich nun hinter dichten Wolken, und im Wald war es fast so finster wie in der Nacht.


  Ebenso düster wie die Beleuchtung waren Paulas Gedanken.


  Newman fuhr mit seinem Mercedes in geringem Abstand hinter ihnen her.


  Auf der Rückbank saßen Marler und Butler, der aus seiner Werkzeugtasche eine Waffe mit langem Lauf holte und sie Marler reichte.


  »Das ist ein echter Colt«, sagte er. »Spezialanfertigung aus Amerika. Von dieser Sorte gibt es nur wenige Exemplare. Ein Freund von mir hat sie in New York einem Ganoven abgenommen, der ihn damit bedroht hat. Das Ding vor der Mündung ist…«


  »…ein Schalldämpfer«, beendete Marler den Satz für ihn. »Das Problem mit diesen Dingern ist nur, dass sie leicht einen Rohrkrepierer verursachen.«


  »Das stimmt. Aber zwei bis drei Schüsse kann man immer abfeuern, bevor man in Schwierigkeiten kommt.«


  »Auf jeden Fall macht der Colt mächtig was her«, sagte Marler. »Damit kann man so manchen üblen Zeitgenossen einschüchtern. Vielen Dank.«


  Marler lehnte sich zurück und hoffte inständig, dass sie vor den französischen Killern den Hotelparkplatz erreichten, denn falls der Feind früher da wäre, hätte er einen Riesenvorteil.


  Marler konnte nicht ahnen, dass sich Paula im Wagen vor ihnen gerade dieselben Gedanken machte. Außerdem fragte sie sich, ob der Mann, der Tweed angerufen hatte, wirklich Professor Heathstone war.


  »Fahren Sie nicht auf den Hotelparkplatz«, sagte sie zu Tweed, als sie in den Ort kamen, der so still und verschlafen dalag wie immer. Auf der Straße parkte kein einziges Fahrzeug.


  »Warum denn nicht?«, fragte Tweed.


  »Tun Sie, was ich sage. Parken Sie hier auf der Straße.«


  Tweed hielt an und sah zu seinem Entsetzen, dass Paula die Browning aus ihrer Umhängetasche riss und aus dem Wagen sprang. Die Hand mit der Waffe in der Tasche ihrer Windjacke verborgen, schlenderte sie auf den Parkplatz wie eine Einheimische, die dort auf ihren Freund wartete. Als sie auf dem Parkplatz niemanden entdecken konnte, winkte sie Tweed, dass er jetzt kommen könne. Sie deutete auf eine Stelle direkt an der Rückwand des Hotels und bedeutete ihm mit einer Drehung der Hand, dass er den Wagen so abstellen sollte, dass er schnell wegfahren konnte.


  Der Mercedes mit Newman, Marler und Butler hatte gleich am Ortseingang angehalten. Aus weiter Entfernung beobachtete Newman, wie Paula den Parkplatz sicherte, und war erleichtert, dass dort keine Gefahr drohte. Noch nicht.


  Tweed und Paula betraten die Lobby des Hotels und gingen an einer prächtigen Topfpalme vorbei an die Rezeption. Die junge Frau hinter der Theke lächelte sie freundlich an.


  »Nach der Belegung des Parkplatzes zu schließen, haben Sie nicht gerade viele Gäste«, sagte Tweed.


  »Momentan haben wir nur einen Übernachtungsgast, aber das liegt an der Jahreszeit. Im Juni sind wir wieder voll ausgebucht, dann kommen die verrückten Bergsteiger, die auf den Pike’s Peak klettern wollen.« Erschrocken hielt sie sich eine Hand vor den Mund. »Entschuldigen Sie bitte, ich hoffe, ich bin Ihnen jetzt nicht zu nahe getreten.«


  »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Tweed. »Ich fahre grundsätzlich nur mit der Seilbahn auf die Berge. Wir sind hier, weil wir eine Verabredung mit Professor Heathstone haben.«


  »Er wohnt in unserer besten Suite, der Nummer 14 im ersten Stock. Ach, mir tut der arme Mann in seinem Rollstuhl ja so leid.«


  »Er sitzt in einem Rollstuhl?«, fragte Tweed und fügte erklärend hinzu: »Es ist das erste Mal, dass ich den Professor treffe.«


  »Der Hoteldirektor und der Geschäftsführer hatten ihre liebe Mühe, ihn in dem Ding über die Treppe in den ersten Stock hinaufzutragen. Soll ich ihm Bescheid geben, dass Sie da sind?«


  »Danke, aber das ist nicht nötig. Der Professor erwartet uns zwar, aber wir würden ihn trotzdem gern überraschen. Angeblich mag er das.«


  Suite 14 befand sich in der Mitte eines langen Ganges und war mit einem Guckloch versehen, das Tweed mit der Hand abdeckte, bevor er auf die Klingel drückte.


  Eine Zeit lang passierte gar nichts, dann wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet, und ein altes, von Falten zerfurchtes Gesicht blickte heraus. Als der Professor Tweed sah, fing er an zu lächeln, öffnete die Tür ganz und fuhr mit seinem Rollstuhl so lange rückwärts, bis er mitten im Zimmer war. Mit einer Handbewegung bot er Tweed und Paula zwei bequem aussehende Sessel an.


  »Schön, dass Sie so schnell gekommen sind, Sir«, sagte Heathstone, nachdem Tweed sich und Paula vorgestellt hatte. »Und als wäre das nicht schon genug der Ehre, haben Sie auch Ihre reizende Assistentin mitgebracht. Ich bekomme nur selten so charmanten Besuch.« Er machte eine angedeutete Verbeugung in Paulas Richtung. »Unten gibt es eine ziemlich gut bestückte Bar«, sagte er.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen lassen?«


  Tweed und Paula lehnten das Angebot dankend ab. Paulas Nerven waren aufs Äußerste angespannt. Sie bückte sich und tastete an ihrem rechten Unterschenkel nach der kleinen Beretta, die sie im Notfall viel schneller ziehen konnte als die Browning, die jetzt in ihrer Jackentasche war.


  Professor Heathstone war nicht so, wie Tweed und sie ihn sich vorgestellt hatten. Erstens saß er im Rollstuhl, und zweitens war sein Gesicht so faltig wie die Haut eines Krokodils. Hinter einem goldfarbenen Kneifer sahen sie zwei braune Augen, die trotz ihrer warmen Farbe seltsam kalt wirkten, mit stechenden Blicken an. Die Stimme des Professors war kräftiger, als Tweed sie vom Telefon her in Erinnerung gehabt hatte, und hatte den hochgestochenen Akzent eines früheren Internatsschülers.


  »Wie schon gesagt, ich bin Geschäftsmann, und die Tatsache, dass Sie so rasch zu mir gekommen sind, lässt mich vermuten, dass das Dokument, das ich Ihnen angeboten habe, Ihnen etwas wert ist. Wenn Sie mir zweihundert Pfund in bar geben, gehört es Ihnen.«


  »Zweihundert Pfund sind eine Menge Geld«, meinte Tweed.


  »Vielleicht beruhigt es Sie zu wissen, dass ich für die Erstausgabe von Ulysses, in der das Dokument lag, ein Vielfaches gezahlt habe. Natürlich kann ich das Buch fürs Dreifache versteigern.« Er kicherte leise vor sich hin. »Der Antiquar in Paris hatte keine Ahnung, wie viel es wert war.«


  »Na schön«, sagte Tweed, »Sie sollen Ihre zweihundert Pfund haben. Aber erst, wenn ich das Dokument gesehen habe.« Er hielt einen Augenblick lang inne. »Was ist das überhaupt für eine Organisation, dieser Rote Zirkel?«


  »Keine Ahnung, Sir. Und ehrlich gesagt, es interessiert mich auch nicht.«


  Tweed nickte. Die Frage war ohnehin eine Fangfrage gewesen, denn Tweed hatte Roy Buchanan angerufen und herausgefunden, dass es sich bei dem Begriff um einen Decknamen für das ganz Europa überspannende kriminelle Netzwerk von Calouste Doubenkian handelte.


  »Ich nehme an, dass Ihre Zeit ebenso wertvoll ist wie meine«, sagte Heathstone und legte die Hände an die Hebel seines Rollstuhls. Das Fenster hinter ihm ging auf den Parkplatz hinaus, aber es war zu weit entfernt, als dass Tweed und Paula hätten hinunterblicken können. Allerdings hörten sie, wie sich ein Wagen näherte, dem kurz darauf ein zweiter folgte.


  Heathstone fuhr mit dem Rollstuhl ans Fenster und blickte hinaus. »Eine Hochzeit«, sagte er mit einem leisen Kichern. »Aber jetzt zum Geschäft. Ich gebe Ihnen Ihr Dokument, und Sie geben mir dann mein Geld. Einen Augenblick, bitte, ich muss das Buch nur aus dem Nebenzimmer holen.«


  Geschickt fuhr Heathstone den Rollstuhl quer durch die Suite zu einer Tür, die offenbar ins nächste Zimmer führte. Während er den Türknauf drehte, fragte er: »Und Sie haben das Geld auch bestimmt dabei?«


  »Natürlich.«


  Die Tür schloss sich hinter dem Professor, und Paula sah stirnrunzelnd hinüber zu Tweed.


  »Wahrscheinlich hat er seine kostbare Erstausgabe unter dem Kopfkissen versteckt«, sagte sie.


  Kurz zuvor hatte Harry Butler in den Rückspiegel von Newmans Mercedes geblickt. »Von hinten fährt ein großer Citroen voller Männer heran«, sagte er zu Newman. »Schnell! Fahren Sie in die Mitte des Parkplatzes.«


  Newman trat aufs Gas, und der Mercedes schoss auf den Parkplatz, auf dem außer Tweeds Audi kein einziges Fahrzeug stand. Der Citroen raste ihnen hinterher und blieb mit quietschenden Reifen knapp hinter Newmans Wagen stehen. Butler riss die Tür auf und sprintete, die Walther schussbereit in der Hand, nach hinten. Gerade als er den Citroen erreichte, wollten vier französische Schlägertypen, die große Messer in Händen hielten, aus dem Wagen aussteigen. Butler trat gegen die rechte Vordertür, die wie eine Keule einen der Schlägertypen am Bein traf. Der Mann brüllte vor Schmerz laut auf, weil sein Bein in der Autotür eingeklemmt war.


  Inzwischen hatte Marler die andere Tür erreicht und drückte dem Franzosen, der mit einem Messer in der Hand soeben ausgestiegen war, die Mündung seiner Waffe in den Bauch, woraufhin der Mann die Hände hob und das Messer fallen ließ.


  Die beiden Ganoven auf der Rückbank wollten ebenfalls aus dem Auto steigen, aber da hörten sie ein lautes Klopfen an der Rückscheibe. Sie drehten sich um und sahen, wie Newman mit seiner Smith & Wesson durch das Glas auf sie zielte. Daraufhin blieben sie sitzen und bewegten sich nicht mehr.


  Genau zu diesem Zeitpunkt sah Professor Heathstone oben im ersten Stock aus dem Fenster und machte seine Bemerkung über die Hochzeit.


  Butler zerrte den Mann mit dem verletzten Bein aus dem Wagen, stieß ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Asphalt und fesselte ihm mit dem ersten Paar der Handschellen, die seine Kollegen ihm in Hengistbury Manor gegeben hatten, die Hände auf den Rücken. Dann lief er um die Motorhaube herum zu dem Schläger, dem Marler noch immer die Mündung seiner Waffe in den Bauch drückte.


  Marler konnte hervorragend Französisch und sagte dem Mann in groben Worten, er solle sich auf den Bauch legen. Der Mann zögerte eine Sekunde, aber als er den Ausdruck in Butlers Gesicht sah, gab er auf. Mit einem grässlichen Fluch legte er sich vor das Auto und ließ sich von Butler ebenfalls die Hände auf dem Rücken fesseln.


  Blieben noch die beiden Schlägertypen auf der Rückbank. Der erste machte keine Probleme, stieg aus und legte sich freiwillig hin, bis Butlers drittes Paar Handschellen mit einem leisen Klicken zusammenschnappte, aber der zweite war offenbar aus härterem Holz geschnitzt. Er nutzte die Gelegenheit, dass Marler, Newman und Butler mit seinen Komplizen beschäftigt waren, sprang aus dem Wagen und rannte im Zickzack über den Parkplatz.


  »Nicht schießen!«, sagte Marler. »Wir dürfen kein Aufsehen erregen.«


  »Der kann Tweed und Paula ohnehin nichts mehr tun«, ergänzte Newman, als der Mann in einer schmalen Gasse am Ende des Parkplatzes verschwand.


  »Zumindest im Augenblick nicht«, stimmte Butler ihm zu.


  Oben im ersten Stock des Hotels wurde Paula langsam unruhig. Sie blickte auf die Uhr und schaute dann hinüber zu Tweed.


  »Jetzt ist er schon über fünf Minuten weg. Da stimmt was nicht«, sagte sie.


  »Richtig. Gehen wir und sehen wir nach…«


  Paula holte ihre Browning aus der Jackentasche, und Tweed riss die Verbindungstür auf. Heathstones Rollstuhl stand in der Mitte des Raumes, aber von dem Professor selbst fehlte jede Spur. Auf einem Tisch neben dem Bett entdeckte Tweed eine alte Ausgabe von Ulysses. Er nahm sie, schlug die erste Seite auf und lachte.


  »Das ist die dritte Auflage, nicht die erste. Und eine Liste ist auch nicht drin.


  Das wundert mich nicht.«


  Paula lief zu einer Tür, auf der NOTAUSGANG stand. Sie öffnete sie und sah eine schmale Betontreppe, die in einem engen Treppenhaus nach unten führte. Ohne zu zögern, rannte sie sie hinab, öffnete die Tür an ihrem Ende und lief hinaus auf die angrenzende Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine offene Garage, in der gerade ein Wagen angelassen wurde.


  Sekunden später schoss er so rasch hinaus auf die Straße, dass Paula sich nur mit einem beherzten Sprung zur Seite davor retten konnte, überfahren zu werden. Der Wagen – es war ein grauer Rover – raste davon in Richtung Hengistbury Manor.


  Auch Tweed war inzwischen unten auf der Straße angekommen.


  »Sehen Sie mal, was ich in dem Rollstuhl gefunden habe«, sagte er und zeigte ihr eine Gummimaske: das von tiefen Falten durchzogenen Gesicht des Professors.


  »Ein hervorragend gearbeitetes Teil«, sagte er. »Und so realistisch, dass sogar ich davon getäuscht wurde.«


  Gemeinsam gingen sie um die Hausecke zum Parkplatz des Hotels, wo Newmans Mercedes sich gerade in Bewegung setzte. Als Newman Paula und Tweed kommen sah, hielt er an und ließ das Fenster herunter.


  »Wir haben drei Franzosen im Kofferraum, die Sie vermutlich töten wollten«, verkündete Marler. »Wir bringen sie jetzt zu Commander Buchanan, damit er sie wieder nach Hause schicken kann.«


  »Das brauchen Sie nicht«, erwiderte Tweed. »Ich werde Buchanan anrufen, damit er uns zwei Streifenwagen schickt. Die nehmen Ihnen dann Ihre Fracht ab, und Sie können einfach zurück nach Hengistbury Manor fahren.«


  »Wie ist es denn mit Professor Heathstone gelaufen?«, fragte Marler mit gesenkter Stimme.


  »Wir haben uns nur kurz mit ihm unterhalten, dann hat er sich aus dem Staub gemacht.«


  »Also stehen wir wieder mit leeren Händen da«, meinte Marler.


  »Leider ja. Dieser Doubenkian ist noch viel durchtriebener, als ich gedacht habe.«
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  »Commander Buchanan hat einen versiegelten Umschlag für Sie abgeben lassen«, sagte Lavinia, als sie wieder zurück nach Hengistbury Manor kamen.


  »Er hat angerufen und gesagt, dass ein Kurier kommt und ihn bringt. Ich sagte ihm, dass Sie und Paula nicht da sind.«


  »Haben Sie ihm auch gesagt, dass der Rest meines Teams ebenfalls weg war?«, fragte Tweed, während er Lavinia in die Halle folgte.


  »Nein, natürlich nicht.« Sie lächelte. »Der Commander redet nicht viel, also sage ich ihm auch nur das Nötigste. Außerdem gebe ich nicht ungefragt Informationen über andere Leute weiter.«


  »Dafür bin ich Ihnen dankbar«, sagte Tweed und nahm den Umschlag von Lavinia entgegen. »Gibt es einen Ort, an dem ich mir den Inhalt ungestört ansehen kann?«


  »Nehmen Sie doch die Bibliothek oben neben Bellas Arbeitszimmer. Dort ist seit Bellas Ermordung niemand mehr.«


  Lavinia trug einen blauen Rock, der bis knapp übers Knie ging, und eine Schürze darüber. »Bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug«, sagte sie zu Tweed, »aber ich war gerade in der Küche und habe einen Zitronenkuchen gebacken. Geben Sie mir Ihre Mäntel, damit ich sie aufhängen kann, und gehen Sie ruhig rauf in die Bibliothek.«


  Oben setzte sich Tweed an einen Tisch und überprüfte das Siegel an dem Umschlag. Es war unversehrt. Tweed erbrach es und öffnete den Umschlag, als Paulas Handy klingelte. Tweed ging ran.


  »Hallo Tweed«, sagte Roy Buchanan. »Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie den Umschlag schon haben. Ja? Gut. Ich habe Ihnen fünf Kopien eines Bildes hineingetan, das mir Loriot, der Chef des französischen Geheimdiensts, geschickt hat. Angeblich soll es Calouste Doubenkian darstellen. Ein Kunststudent hat es in einer Bar gezeichnet. Er hat ausgesagt, dass bei dem Mann, den er gezeichnet hat, ein Franzose gesessen und ihn mit ›Calouste‹ angeredet hat. Den armen Studenten hat man ein paar Tage später tot aus der Seine gefischt, aber zuvor hat er Loriot in dessen Zentrale besucht und ihm die Zeichnung gebracht.«


  »Wie kam der Student überhaupt darauf, den Mann zu zeichnen?«


  »Weil ich Loriot gebeten hatte, in der französischen Presse Artikel über Calouste Doubenkian zu lancieren. Das hat die Bevölkerung sensibilisiert.


  Außerdem wurde eine Belohnung ausgeschrieben für jeden Hinweis, der zur Ergreifung von Doubenkian führt. Apropos Presse: Gibt es schon was Neues in den Fällen, die die Londoner Zeitungen inzwischen die ›Stacheldrahtmorde‹ nennen?«


  »Dazu kann ich im Moment nichts sagen.«


  »Na schön, ich muss sowieso auflegen. Habe eine Menge zu tun.«


  Tweed legte das Handy weg und erzählte Paula, was Buchanan gesagt hatte.


  Als er fertig war, fragte sie ungeduldig: »Wollen Sie denn nicht in den Umschlag schauen?«


  »Warum so neugierig?«


  »Weil wir Frauen nun mal von Natur aus neugierig sind.«


  Tweed zog fünf Fotokopien einer Bleistiftzeichnung aus dem Umschlag, die zwei offenbar in ein Gespräch vertiefte Männer zeigte. Paula holte hörbar Luft. Sie musste an den armen Kunststudenten denken, der diese Zeichnung mit dem Leben bezahlt hatte.


  Der Mann, den ein Pfeil als Calouste Doubenkian bezeichnete, sah aus, als wäre er Mitte fünfzig, und hatte ein böse dreinblickendes Gesicht mit einem eckigen Kinn und einer Hakennase. Seine Augen konnte man nicht sehen, weil er eine dunkle Brille trug. Etwas an der Zeichnung ließ Paula erschaudern.


  »Irgendwie kommt mir dieses Gesicht bekannt vor«, sagte sie. »Als hätte ich es schon irgendwo einmal gesehen.«


  »Das kann ich Ihnen erklären«, erwiderte Tweed. »Von der Form her ist es genau das von Professor Heathstone, dem wir gerade einen Besuch abgestattet haben. So gut diese Masken auch sind, die Grundzüge eines Gesichts können sie nicht verändern.«


  Es klopfte an der Tür. Bevor Tweed »Herein« sagte, steckte er die Fotokopien zurück in den Umschlag.


  Lavinia, die immer noch die Schürze trug, kam mit einem großen Tablett herein, auf der eine Kaffeekanne, Tassen und zwei Teller mit wunderbar duftendem Zitronenkuchen standen.


  »Ich dachte, das würde Ihnen vielleicht guttun«, sagte sie.


  »Vielen Dank. Wie aufmerksam«, erwiderte Tweed. »Und da Sie schon mal hier sind, könnten Sie uns vielleicht ein paar Fragen über die Bank beantworten.«


  »Gerne«, sagte Lavinia und lächelte. »Aber nur, wenn sie das Bankgeheimnis nicht tangieren.«


  »Keine Sorge, ich will eher Allgemeines wissen. Bella hat mir nicht mehr richtig erklären können, wie die Main Chance Bank eigentlich funktioniert. So würde mich zum Beispiel interessieren, wie Sie Ihre Konten verwalten.


  Verwenden Sie dafür ein Computerprogramm?«


  »Nein, Computer haben in unserer Bank nichts zu suchen. Bella war der Meinung, dass sie viel zu leicht zu knacken sind. Immerhin haben ein paar jugendliche Hacker es vor ein paar Jahren geschafft, in einen bestens gesicherten Computer des Pentagons einzudringen. Nein, so etwas ist nichts für uns.«


  Paula musste innerlich grinsen. Aus genau demselben Grund duldete Tweed bis auf Monicas Textverarbeitungssystem keinerlei Computer in seinem Büro.


  Schließlich wollte er das Leben seiner Agenten nicht aufs Spiel setzen.


  »Wir halten die Kontobewegungen unserer Kunden nach wie vor auf altmodischen Karteikarten fest, was zwei überdurchschnittlich intelligente junge Frauen aus Gladworth für uns erledigen. Sie kommen jeden Tag durch die Hintertür hierher und arbeiten im Ostflügel. Zum Glück habe ich Chief Inspector Hammer bisher von diesem Teil des Hauses fernhalten können.«


  »Da hat er auch nichts zu suchen«, stimmte Tweed ihr zu. »Ich werde mit ihm reden. Aber zurück zu Ihrer Kontenverwaltung. Sie müssen ziemlich viel Vertrauen in die jungen Frauen aus Gladworth haben, wenn sie ihnen derart sensible Daten anvertrauen.«


  »So sensibel sind die Daten, die Sie zu Gesicht bekommen, nun auch wieder nicht«, erwiderte Lavinia. »Die Namen unserer Kunden sind ebenso verschlüsselt wie die Beträge, die sie auf unserer Bank haben, und die Codes zum Entschlüsseln habe nur ich. Ich trage sie in einem kleinen Buch stets bei mir, und wenn ich mich nachts ins Bett lege«, bei diesen Worten warf sie Tweed einen neckischen Blick zu, »dann kommt das Buch unter mein Kopfkissen.«


  Jetzt war sogar Tweed um eine Antwort verlegen.


  »Und nun lasse ich Sie wieder in Ruhe«, sagte Lavinia und stand auf. »Außer Sie haben noch weitere Fragen an mich.«


  »Im Augenblick nicht«, sagte Tweed.


  Lavinia verließ die Bibliothek und schloss die Tür, öffnete sie aber kurz darauf noch einmal. »Falls jemand von Ihnen übrigens eine Nachtlektüre sucht, so sollte er sie besser in der unteren Bibliothek suchen. Hier oben hat Bella nur ziemlich obskure und abseitige Werke gesammelt.«


  »Danke für den Tipp«, sagte Tweed. »Übrigens ist mir aufgefallen, dass in keiner der Bibliotheken eine Zeitung zu finden ist.«


  »Bella las keine Zeitungen. Sie mochte sie nicht. Snape hat etliche Blätter abonniert, liest sie aber nur in seiner Hütte im Wald. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.«


  »Der Kaffee tut gut«, sagte Paula, als Lavinia endgültig fort war.


  Tweed trank eine halbe Tasse, bevor er aufstand und an einen der mit Glastüren versehenen Bücherschränke trat. Nachdem er ein paar Titel gelesen hatte, zog er sich Latexhandschuhe an, öffnete eine der Türen und zog einen großen, ledergebundenen Band heraus, der ein Stück tiefer hineingeschoben war als die anderen Bücher. Er brachte ihn an den Tisch und blätterte ihn vorsichtig durch.


  Paula erhob sich und sah Tweed über die Schulter, als dieser das Buch wieder zuklappte und ihr den Titel zeigte. »Foltermethoden der spanischen Inquisition«, übersetzte er und öffnete das Buch in der Mitte.


  »Großer Gott«, stieß Paula hervor.


  Auf den zwei Seiten wurde aus den verschiedensten Perspektiven eine mit hölzernen Griffen versehene Drahtschlinge gezeigt, die sie fatal an die Instrumente erinnerte, mit denen Bella Main und Mandy Carlyle ermordet worden waren.


  »Jetzt wissen wir, woher der Mörder die Idee hatte«, sagte Paula.


  »Was wiederum bedeutet, dass er in diesem Haus leben muss, sonst hätte er keinen Zugang zu Bellas Bibliothek gehabt.«


  »Ich wünschte, ich könnte Spanisch«, sagte Paula und deutete auf den Text unter den Abbildungen.


  »Die Bilder sprechen doch für sich, oder?«


  Tweed bat Paula um einen der transparenten Beweismittelbeutel, die Paula immer bei sich trug. Sie gab ihn ihm, und Tweed schob vorsichtig das Buch hinein.


  »Wollen Sie es auf Fingerabdrücke untersuchen lassen?«, fragte sie, während sie den Beutel mit dem Buch in ihre Umhängetasche steckte.


  »Genau. Geben Sie es Harry, der hat die nötigen Gerätschaften dabei.


  Allerdings hege ich keine großen Hoffnungen, dass überhaupt Abdrücke auf dem Buch sind. Der Mörder hat uns schon oft genug bewiesen, dass er sich keine Fehler leistet.«


  »Was für ein seltsames Buch«, meinte Paula. »Wieso hatte Bella es wohl in ihrer Bibliothek?«


  »Manche Leute kaufen ganze Kisten voller alter Bücher, bloß um die Regale zu füllen«, sagte Tweed. »Vielleicht wollte sie damit ihre reichen Kunden beeindrucken. Sobald Harry das Buch untersucht hat, stellen Sie es bitte wieder an seinen Platz. So, und jetzt habe ich genug von dieser Bibliothek.«


  Als sie die Treppe hinuntergingen, kam Lavinia ihnen entgegen.


  »Sagen Sie mal, gibt es außer dem großen Tor eigentlich noch einen zweiten Eingang zum Park?«, fragte Tweed, als sie stehen blieb und ihn anlächelte.


  »Heutzutage gibt es nur das Tor, aber früher war da mal eine kleine Pforte am anderen Ende der Mauer gegenüber einer kleinen Hütte namens Shooter’s Lodge. Aber die ist meines Wissens vor vielen Jahren zugemauert worden.«


  Tweed dankte Lavinia und ging mit Paula die Treppe hinunter. In der Halle wartete Marler auf ihn. Er schaute nach oben und vergewisserte sich, dass Lavinia ihnen nicht mehr zuhörte, und sagte dann: »Ich habe gehört, was Lavinia eben gesagt hat. Es stimmt nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es geht um die kleine Pforte, von der sie gesagt hat, dass sie zugemauert wurde. Ich finde, die sollten Sie sich mal ansehen.«
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  Marler führte Paula und Tweed in die Küche, wo Mrs. Grandy heftig gegen ihre Anwesenheit protestierte. Sie war so wütend, dass sie ihr Metzgerbeil abermals mit voller Wucht in den Holztisch hieb.


  »Ob die das dort jemals wieder rauskriegt?«, fragte Marler, während sie durch die Hintertür das Haus verließen.


  »Sehen Sie selbst«, erwiderte Tweed, der sich umgedreht und einen Blick zurück in die Küche geworfen hatte. Mit Leichtigkeit zog die Haushälterin das tief im Holz steckende Beil heraus. »Sie ist viel stärker, als es den Anschein hat«, bemerkte Tweed stirnrunzelnd und nickte Marler und Paula zu, damit sie sich wieder in Bewegung setzten.


  Marler führte sie tief in den Teil des Parks hinein, der dichter Wald war. Als sie sich der Mauer näherten, hob er die Hand und brachte Tweed und Paula zum Stehen. »Ich habe Harry hiergelassen, damit er den Eingang bewacht. Er hat seine Walther und ein paar Handgranaten, deshalb sollten wir ihn besser nicht erschrecken.«


  Marler legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief. »Harry, ich bin wieder da! Tweed und Paula sind bei mir.«


  Sie gingen über eine kleine Lichtung auf die Mauer zu, wo Marler sie um ein dichtes Gebüsch herumführte. Dahinter sah Tweed einen schmalen Durchgang mit einem Bogen.


  Daneben lagen, fein säuberlich entlang der Mauer aufgestapelt, die Ziegelsteine, mit denen er einmal zugemauert gewesen war.


  »Damit kann ich mich wohl von meiner Theorie verabschieden, dass der Mörder ein Bewohner des Hauses sein muss«, sagte Tweed.


  Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als Marler ihn packte und zur Seite schleuderte. Im selben Moment pfiff eine von draußen abgefeuerte Kugel durch den Eingang und schlug in einen Baumstamm ein, vor dem sich noch einen Sekundenbruchteil zuvor Tweeds Kopf befunden hatte.


  Von links erschien auf einmal Harry Butler, der eine Handgranate in der Hand hielt. Er zog den Sicherungsstift aus der Granate und warf sie durch den Torbogen hinaus in ein dichtes Gebüsch, wo sie sofort explodierte. Kurze Zeit später war hinter dem Gebüsch das Aufheulen eines Motorrads zu hören, das sich rasch entfernte.


  »Verdammt«, sagte Butler. »Der war zu schnell für mich. Um ein Haar hätte er Sie getroffen, Tweed.«


  »Vielen Dank, Marler, dass Sie so schnell reagiert haben«, sagte Tweed, während er sich das Jackett zurechtzog.


  »Gern geschehen. Ich habe eine Bewegung in dem Gebüsch bemerkt und sofort gehandelt.«


  »Sieht so aus, als ob ich immer noch auf Doubenkians Abschussliste stehe«, sinnierte Tweed.


  »Wahrscheinlich hat sein Informant im Haus ihm mitgeteilt, dass Sie hinaus in den Park gehen«, meinte Paula.


  »Wie auch immer«, sagte Tweed achselzuckend. »Ich würde jetzt gern zurück ins Haus und Warner Chance ein paar Fragen stellen …«


  Jacques atmete tief durch und stieg hinab in den luxuriös eingerichteten Keller der Shooter’s Lodge. Er fragte sich, ob er vor Doubenkian sein abermaliges Versagen zugeben sollte oder nicht.


  In der Nacht zuvor hatte er ganz leise und vorsichtig die Ziegelsteine aus dem alten Mauerdurchgang entfernt und fein säuberlich im Gras aufgestapelt.


  Dann hatte er sich mit seinem schussbereiten Gewehr in einem Gebüsch gegenüber des wieder offenen Einlasses auf die Lauer gelegt. Nachdem er ein paar mitgebrachte Brote gegessen und mehrere tiefe Schlucke Cognac aus seinem Flachmann genommen hatte, war er in der Dunkelheit eingeschlafen.


  Dank der drei Schichten wollener Unterwäsche hatte er in der kalten Nacht nicht gefroren. Am Morgen war er aufgewacht und hatte als Erstes durch das Zielfernrohr seines Gewehrs hinüber in den Park geschaut. Doubenkians Informant im Haus hatte ihnen gesagt, dass dort ständig Leute von Tweeds Team unterwegs waren.


  »Wenn einer von denen herausfindet, dass die Pforte wieder offen ist, holt er bestimmt Tweed herbei, damit er sie sich selbst ansieht«, hatte Doubenkian gemutmaßt. »Und dann kannst du ihn endlich abknipsen.«


  Jacques musste viele Stunden warten, in denen er immer wieder aufstehen und seine Wadenkrämpfe bekämpfen musste. Dann kam ein breiter, untersetzter Mann, den Jacques, der sich alle Mitglieder von Tweeds Team von Fotos her eingeprägt hatte, sofort als Harry Butler erkannte.


  Der Mann entfernte sich wieder und kam nach zwanzig Minuten wieder zurück. Dann ging es Schlag auf Schlag: Nachdem Butler ein paar Minuten lang hinter einem Baumstamm Stellung bezogen hatte, folgte ihm Marler, den Jacques noch in unguter Erinnerung hatte, zusammen mit Tweed und seinem Flittchen. Jacques hob sein Gewehr und zielte auf Tweeds Brust, als ein Krampf in seiner linken Wade ihn zwang, seine Position ein wenig zu verändern. Dann drückte er ab, sah aber zu seinem Erstaunen, dass Tweed nicht mehr im Blickfeld seines Zielfernrohrs war. Dafür sah er, wie Butler eine Handgranate aus der Tasche zog. Sofort sprang er auf und rannte nach hinten zu seinem Motorrad. Als die Granate explodierte, hörte er die Splitter durch die Luft zischen, wurde zum Glück aber von keinem getroffen.


  Zurück an der Hütte, fuhr er das Motorrad in ein vorbereitetes Versteck, das aus einer mit Ästen und Laub abgedeckten Grube bestand, und betrat die Shooter’s Lodge, wo er durch die Falltür in der Küche gleich nach unten in den geheimen Kellerraum ging. Dort wartete Doubenkian auf ihn, der wie üblich in seinem Sessel saß. Er trug seine dunkle Sonnenbrille und hatte eine Hand an seinem kantigen Kinn, während er in der anderen einen Cognacschwenker hielt.


  »Tweed ist immer noch am Leben«, sagte Doubenkian, nachdem er die dunklen Brillengläser auf Jacques gerichtet hatte, was dieser zutiefst beunruhigend fand.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das sehe ich dir am Gesicht an.«


  »Ich hatte ihn schon im Visier. Fast hätte ich ihm eine Kugel durch die Brust gejagt.«


  »Warum nur fast?«


  »Einer von seinen Leuten muss ihn im letzten Augenblick zu Boden gerissen haben. Jedenfalls war er plötzlich nicht mehr da.«


  »Wahrscheinlich hast du Idiot ein Geräusch gemacht und dich verraten.«


  »Ich hatte einen Krampf!«, verteidigte sich Jacques. Es war richtiggehend unheimlich, wie Doubenkian alles rekonstruieren konnte, was geschehen war.


  Als wäre er dabei gewesen.


  »Du bist ein Versager, Jacques«, sagte Doubenkian und zog aus dem Ärmel seines Jacketts sein dünnes, rasiermesserscharfes Stilett hervor. Mit einem sadistischen Grinsen auf seinem merkwürdigen Gesicht stieß er mit der Spitze des Messers ganz leicht Jacques’ rechte Hand an, die dieser auf den Tisch vor Doubenkian gelegt hatte. Jacques erstarrte vor Furcht.


  »Keine Angst, mein lieber Jacques«, sagte Doubenkian mit seidenweicher Stimme. »Ich tue dir nichts, aber ich muss die Aufgabe, Tweed zu töten, jemand anderem übertragen.«


  Erst jetzt bemerkte Jacques, dass noch ein dritter Mann mit ihnen im Raum war, ein magerer Mann mit einem schmalen Gesicht, das so ausgezehrt aussah wie ein Totenschädel. Er saß auf einem Stuhl neben dem Kamin, biss auf einem Zahnstocher herum und grinste Jacques herausfordernd an.


  »Das ist Henri«, erklärte Doubenkian. »Er ist einer der besten Auftragskiller von Paris und erst gestern mit drei seiner Berufskollegen von Frankreich hierhergekommen. Leider haben auch sie es nicht geschafft, Tweed aus dem Verkehr zu ziehen. Sie haben sich von Tweeds Leuten schnappen lassen wie Schuljungen von einem Hausmeister, aber wenigstens hat Henri entkommen können.« Er ließ sein Stilett vor Jacques’ Gesicht herumwirbeln.


  »Wenn ich unseren Henri richtig einschätze, dann brennt er darauf, die Scharte wieder auszuwetzen«, fuhr Doubenkian fort und warf das Stilett mit einer plötzlichen Handbewegung quer durch den Raum, wo es sich nur Zentimeter neben Henris Kopf ins Holz der Wandvertäfelung bohrte. Der magere Mann zuckte nicht einmal mit der Wimper und kaute weiterhin unverdrossen auf seinem Zahnstocher herum.


  »Zieh es heraus, Henri«, sagte Doubenkian mit einem seltsamen Lächeln. Du wirst Tweed damit die Kehle durchschneiden.«


  Während der Killer das Stilett mit ungerührter Miene an sich nahm, wandte sich Doubenkian wieder an Jacques.


  »Und jetzt zu dir. Du gehst zurück zu dem Durchgang in der Mauer und legst von dort eine Blutspur zu der alten, aufgelassenen Kalkgrube im Wald.«


  »Mit welchem Blut?«, fragte Jacques, dessen Stimme merklich zitterte.


  »Mit dem Blut von Kaninchen, du Dummerchen«, erklärte Doubenkian grinsend. »Du gehst hinaus in den Wald und schießt dir drei Kaninchen, und mit deren Blut legst du dann eine Spur zu der Kalkgrube.«


  »Verstehe.«


  »Ach ja, du verstehst etwas?«, höhnte Doubenkian. »Dann sag mal, was du verstanden hast.«


  »Ich habe verstanden, dass ich mit meiner Flinte losziehen soll.«


  »Aber nicht nur mit deiner Flinte, oder?«, fragte Doubenkian und reichte Jacques, der ihn verständnislos ansah, einen großen Plastikbeutel, den er vom Tisch nahm.


  Jacques nahm den Beutel und überlegte verzweifelt, was sein Boss wohl von ihm erwartete. Er wollte auf keinen Fall etwas Falsches sagen.


  »Wenn ich ein Kaninchen geschossen habe, stecke ich es in den Beutel und drücke es so lange, bis kein Blut mehr in seinem Körper ist. Dann ziehe ich es raus und verbuddle es irgendwo, wo niemand es findet.«


  »Sehr gut. Und dann nimmst du den Beutel mit dem Blut und legst eine Spur von der Pforte bis zu der Kalkgrube. Tweed wird glauben, dass die Handgranate dich verletzt hat und dass du geflohen bist. Bestimmt versucht er, dich zu finden. Und dann wartet an der Kalkgrube unser lieber Henri und macht ihn ein für alle Mal fertig.«


  »Können Sie mir sagen, wo Warner Chance ist?«, fragte Tweed Snape, der in der Eingangshalle stand.


  »In seiner Wohnung, Sir. Mr. Chance arbeitet und möchte nicht gestört werden.«


  »Da kann ich ihm nicht helfen. Solange ich diesen Fall nicht gelöst habe, wird sich jeder hier im Haus eine Störung gefallen lassen müssen.« Tweed hielt inne, denn Snape war sichtbar blass geworden. »Man hat mir übrigens erzählt, dass Sie der Einzige im Haushalt sind, der eine Tageszeitung bezieht.«


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Und dass Sie die Zeitungen in Ihrer Hütte aufbewahren. Wären Sie bitte so freundlich, mir die Exemplare der letzten Woche in die untere Bibliothek zu bringen?«


  »Gern, Sir. Sobald ich Zeit habe.«


  »Wie wäre es mit jetzt gleich?«


  »Ich finde es schon ein wenig seltsam, dass Bella ihrer Familie das Zeitunglesen verboten hat«, bemerkte Paula, als Snape gegangen war und sie mit Tweed die Treppe nach oben stieg.


  »Vermutlich hat ihr nicht gefallen, was in den Zeitungen steht. Ist Ihnen übrigens aufgefallen, dass im ganzen Haus auch kein einziger Radio- oder Fernsehapparat zu finden ist? Ich vermute, dass Bella Main sich ihre Informationen über die Welt draußen durch Telefongespräche mit Kontaktpersonen verschafft hat.«


  »Glauben Sie?«


  »Hier sind wir auch schon«, sagte Tweed und blieb Paula die Antwort auf ihre Frage schuldig. »Das ist die Wohnung von Warner Chance.«


  Er klopfte an die Tür, woraufhin sich von innen eine unfreundliche Stimme vernehmen ließ. »Herein, wenn es denn sein muss!«


  Tweed öffnete die Tür, die nicht abgeschlossen war, und ging auf Warner Chance zu, der an einem großen Schreibtisch saß. Vor ihm lag ein dicker Stapel Papiere.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Chance mit versteinertem Gesicht. »Ich habe furchtbar viel zu tun.«


  »Wir klären hier zwei Morde auf, haben Sie das schon vergessen? Das ist wichtiger als jede Arbeit.«


  »Ich gebe Ihnen fünf Minuten«, sagte Chance und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er trug eine braune Lederjacke, die nicht zugeknöpft war, und Cordhosen, die unten in kniehohen Stiefeln steckten.


  »Wir werden uns so lange unterhalten, bis ich alle Informationen habe, die ich brauche«, entgegnete Tweed.


  »Aber Sie haben mich doch schon einmal befragt«, protestierte Chance.


  »Warum jetzt schon wieder?«


  »Weil sich inzwischen neue Fragen ergeben haben.«


  »Was für Fragen? Und muss diese Miss Grey unbedingt anwesend sein?«


  »Ja, das muss sie. Und was die Fragen anbelangt: Kannten Sie eine Frau namens Mandy Carlyle?«


  »Nie gehört. Aber warum verwenden Sie die Vergangenheitsform? «


  »Weil Mrs. Carlyle ermordet wurde«, erwiderte Tweed. »Und zwar auf dieselbe Weise wie Ihre Mutter. Mit einer dieser Stacheldrahtschlingen, wie wir sie in Crystals Kleiderschrank gefunden haben.«


  »Die hat ihr jemand untergeschoben.«


  »Aber es könnte auch sein, dass Crystal das selbst getan hat, um den Verdacht von sich abzulenken«, mischte Paula sich ein. »Als eine Art doppelte Täuschung, sozusagen …«


  Auf einmal ging eine Tür hinter dem Schreibtisch auf, und Crystal kam in das Zimmer gestürzt. Ihr rotes Haar war sorgfältig frisiert, und sie trug einen eng anliegenden roten Pullover sowie einen Rock in derselben Farbe. Ihr Gesicht war bleich.


  »Glauben Sie etwa, dass diese schrecklichen Dinger mir gehören?«, schrie sie Paula an.


  »Haben Sie denn an der Tür gelauscht?«, fragte Tweed mit sanfter Stimme.


  »Und ob ich das habe. Was glaubt diese Person eigentlich, wer sie ist? Mal sehen, ob sie sich traut, mir diese Unverschämtheit ins Gesicht zu sagen.«


  »Natürlich traue ich mich das«, erwiderte Paula ruhig. »In einem Mordfall muss man alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Sie gehören – wie alle anderen Bewohner dieses Hauses – nach wie vor zu den Verdächtigen.«


  »Aus welchem Zimmer sind Sie eben gekommen?«, wollte Tweed wissen, um Paula aus der Schusslinie zu nehmen.


  »Aus dem Schlafzimmer. Warners Schlafzimmer«, erwiderte Crystal mit einem vielsagenden Grinsen.


  Paula erschauderte. Verbarg dieses Haus am Ende Geheimnisse, an die sie bisher nicht zu denken gewagt hatte? Tweed bemerkte ihre Reaktion und wechselte rasch das Thema.


  »Mr. Chance, soviel ich weiß, fahren Sie einen grünen Ford. Eine Zeugin in Dodd’s End hat ausgesagt, dass ein solcher Wagen zur mutmaßlichen Tatzeit vor dem Haus von Mrs. Carlyle geparkt hat.« Diese Behauptung war gelogen, aber das konnte Chance nicht wissen. »Ich vermute, dass weder Sie noch Crystal für diesen Abend ein Alibi haben. Andere Bewohner dieses Hauses haben ausgesagt, dass Sie beide in Ihren Wohnungen waren.«


  »An dem Abend war ich nicht in meiner Wohnung, sondern auf einer kleinen Party in Gladworth.«


  »Auch nicht gerade ein bombensicheres Alibi«, bemerkte Paula. »Ihre Freunde können alles Mögliche behaupten, um Ihnen einen Gefallen zu tun.«


  Zum ersten Mal schien es Crystal die Sprache verschlagen zu haben. Sie stand bloß da und starrte an die Wand, während Paula sich dachte, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  Warner Chance hielt sich mit beiden Händen an der Kante des Schreibtischs fest, als könne er jeden Augenblick aufspringen. Als er zu Tweed sprach, waren seine Augen eiskalt.


  »Wer ist diese Mandy Carlyle?«, polterte er los.


  »Sie war eine Dame mit ziemlich lockeren Moralvorstellungen«, gab Tweed zurück. »Was sie für uns interessant macht, ist die Tatsache, dass sie auf dieselbe Weise ermordet wurde wie Ihre Mutter. Ist Ihnen vielleicht jemand bekannt, der besonders geschickt im Umgang mit Metall ist?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich suche jemanden, der aus einem Stück Stacheldraht eine Schlinge anfertigen kann, wie sie bei den beiden Morden verwendet wurde.«


  »Da kommt eigentlich nur Snape infrage«, antwortete Chance wie aus der Pistole geschossen.


  »Was haben Sie eigentlich vor?«, fragte Paula, als sie mit Tweed wieder die Treppe hinabstieg.


  »Ich möchte die Ermittlungen beschleunigen. Das erreicht man am besten, wenn man die Leute aufschreckt. Und genau das tue ich zurzeit.«


  »Warner Chance wäre Ihnen eben fast an die Gurgel gegangen. Und Crystal mir«, sagte Paula.


  »Genau das habe ich beabsichtigt. Ich wollte die beiden aus der Reserve locken, und das ist mir gelungen.«


  »Aber Sie sind ein hohes Risiko eingegangen.«


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Als sich die Lage zuspitzte, habe ich das Thema gewechselt.«


  »Das habe ich bemerkt. Da ist übrigens Lavinia.«


  Sie stand am Fuß der Treppe und deutete lächelnd in Richtung Bibliothek.


  »Snape hat Ihnen die Zeitungen aus seiner Hütte gebracht. Sie liegen dort drinnen auf dem Tisch.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Tweed. »Lesen Sie eigentlich die Zeitungen auch?«


  »Jeden Tag. Man muss doch wissen, was in der Welt so alles los ist.«


  »Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich?«, fragte Tweed. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Wollen wir vielleicht in die Bibliothek gehen?«


  »Gerne«, antwortete Lavinia. »Ich sehe es als eine Ehre an, dass Sie mich als Letzte befragen. Soweit ich weiß, sind Sie mit allen anderen im Haus schon durch.«


  Zu dritt betraten sie die Bibliothek, aber Paula nahm, nachdem Tweed und Lavinia auf einem Sofa Platz genommen hatten, die Zeitungen vom Tisch und ging zurück zur Tür. »Ich lasse Sie beide jetzt allein«, verkündete sie taktvoll. »Wenn Sie mich brauchen, ich bin in meiner Suite und lese Zeitung. Schließlich will auch ich wissen, was sich draußen in der Welt so alles tut.«
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  Lavinia saß so nahe an Tweed, dass ihr rechtes Knie sein linkes berührte.


  »Entschuldigung«, sagte er und rückte ein Stück von ihr weg.


  »Wieso entschuldigen Sie sich? Sie haben mir doch nichts getan.«


  Sie trug immer noch den engen weißen Rollkragenpullover, der ihre Figur so deutlich betonte, und verschränkte die schlanken Finger in ihrem Schoß. Dann drehte sie sich so, dass ihre großen wasserblauen Augen direkt in die von Tweed sahen. Er zwang sich, ihrem hypnotischen Blick standzuhalten.


  »Um ehrlich zu sein, Sie sind nicht die Letzte, die ich befrage. Auch mit Snape habe ich noch nicht gesprochen.«


  »Sieh mal einer an. Unser perfekter Butler.«


  »Ihrem Ton entnehme ich, dass Sie ihm nicht über den Weg trauen.«


  »Wir haben alle unsere kleinen Schwächen.« Lavinias Stimme klang immer rauer, und ihr Blick ließ ihn nicht mehr los. »Snapes Schwäche ist die, dass er immer dort ist, wo es etwas zu belauschen gibt.«


  »Und was macht er in seiner Freizeit?«


  »Die verbringt er fast ausschließlich in seiner Hütte draußen im Wald.«


  »Hat er denn keine Freunde?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wie sieht es denn mit den Mitgliedern der beiden Familien aus? Haben die Freunde?«


  »Ich glaube nicht.« Sie strich sich eine Strähne ihres tiefschwarzen Haares aus der Stirn. »Seltsam, nicht wahr?« Ihre Stimme klang verführerisch.


  Verdammt noch mal, sagte sich Tweed. Sie spielt mit mir. So ein Verhör hatte er noch nie geführt. Bei jedem anderen Befragten hätte er längst einen Durchbruch erreicht, aber bei ihr wollte ihm das einfach nicht gelingen. Vielleicht lag das an Lavinias erstaunlicher Selbstkontrolle. Jetzt kam sie ihm wieder näher, als spürte sie, was er gerade dachte.


  »Können Sie mir irgendetwas über Warners verstorbene Frau berichten?«, fragte er. »Soviel ich weiß, ist sie bei einem Autounfall auf dem Hook’s Corner ums Leben gekommen. Jemand hat mir erzählt, dass man die Bremsen ihres Wagens manipuliert hat, was letzten Endes für den Unfall verantwortlich war.


  Warner scheint über den Verlust ziemlich schnell hinweggekommen zu sein.«


  »Wer hat Ihnen denn das alles erzählt?«, fragte Lavinia mit einem Lächeln.


  »Ich stelle hier die Fragen.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, wir würden uns nett unterhalten.«


  Tweed war sprachlos. Er zwang sich, ihrem Blick standzuhalten, und wartete auf ein Zucken oder ein Blinzeln in ihren Augen. Irgendetwas. Aber es kam nichts. Fast schien es so, als ob Lavinia ihn verhörte. Er setzte sich gerade hin und sagte mit fester Stimme:


  »Und was ist mit Ihrem Vater? Ihnen ist doch sicher bekannt, dass er sich an jede attraktive Frau heranmacht, die in seine Nähe kommt, nur um sie für die nächste fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel.«


  »Sie haben ihn durchschaut«, erwiderte Lavinia und lachte. »Natürlich ist mir seine Vorliebe für das andere Geschlecht bekannt. Aber was will man machen? Männer sind nun mal so. Allerdings nicht alle. Beileibe nicht alle.« Sie zwinkerte dabei Tweed vertraulich zu.


  »Wenigstens sind Sie keine Zynikerin.«


  »Ich wollte Ihnen auf keinen Fall zu nahe treten.«


  Tweed schwirrte der Kopf. Er wusste einfach nicht, wie er diese Frau knacken konnte.


  »Es hat einen zweiten Mord gegeben«, sagte er. »Eine Mrs. Carlyle in Dodd’s End. Und es gibt eine definitive Verbindung zum Mord an Ihrer Großmutter – der Mörder hat beide Male eine Schlinge aus Stacheldraht benutzt.«


  »Ich weiß.«


  Jetzt hatte er sie. Tweed merkte, dass er die Hände unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte, und entspannte sie wieder.


  »Und woher wissen Sie das?«, fragte er mit einem verbindlichen Lächeln.


  »Aus der Zeitung. Fragen Sie Paula, es stand heute drin.«


  Tweed seufzte innerlich. Er hatte seinen Trumpf ausgespielt, und sie hatte ihn gestochen.


  Rasch ging er in Gedanken alle anderen Bewohner des Hauses durch.


  Während er das tat, faltete Lavinia die Hände hinter dem Kopf und streckte ihren Oberkörper. Wahrscheinlich hat sie Rückenschmerzen, dachte Tweed.


  »Manchmal habe ich den Eindruck, dass es eine starke Rivalität zwischen Crystal und Leo gibt«, sagte Tweed. »Wie kommen die beiden eigentlich miteinander aus?«


  »Wie Geschwister nun mal sind«, erwiderte Lavinia. »Crystal glaubt, dass Leo mehr Aufmerksamkeit von ihrem Vater bekommt als sie. Das gefällt ihr nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil…« Lavinia verzog den Mund zu einem seltsamen Lächeln. »…weil sie es gewohnt ist, dass sie die Aufmerksamkeit von Männern bekommt.«


  »Manchmal kommt sie mir richtiggehend wild vor.«


  »Das ist bloß ihre Vitalität.«


  »Erzählen Sie mir von Mrs. Grandy«, sagte Tweed unvermittelt. »Ich muss zugeben, dass ich sie bisher nicht gebührend beachtet habe. Bestimmt hat Ihre Großmutter sie überprüfen lassen, bevor sie sie als Haushälterin eingestellt hat. Wo kommt sie eigentlich her?«


  »Das weiß niemand so genau. Vor fünf Jahren ist sie urplötzlich in Gladworth aufgetaucht und hat sich rasch einen Namen als hervorragende Köchin gemacht. Außerdem ist sie extrem pünktlich und sehr gewissenhaft, was ihre Aufgaben als Haushälterin anbelangt. Jeden Tag um fünf Uhr morgens kommen ein paar Mädchen aus Gladworth, die ihr helfen, das Haus zu putzen. Um halb sieben sind sie schon wieder weg, weshalb wir sie noch nie zu Gesicht bekommen haben. Allein daran können Sie sehen, wie gut Mrs Grandy alles organisiert hat.«


  »Noch eine letzte Frage, Lavinia«, sagte Tweed und hielt inne, um ihre Reaktion zu testen.


  Er wartete. Sie wartete. Tweed spürte, wie ihn ein seltsames Prickeln durchlief. Zum Glück sind wir hier in einem Gemeinschaftsraum, dachte er.


  »Eine letzte Frage«, wiederholte er. »Sie kennen die beiden Familien, die in diesem großen Haus leben, viel besser, als ich sie jemals kennenlernen werde.« Er machte eine kurze Pause. »Wer in Hengistbury Manor ist Ihrer Meinung nach am ehesten in der Lage, einen Mord zu begehen?«


  Er hatte die Frage noch nicht beendet, da bereute er sie auch schon. Sie war unangebracht, um nicht zu sagen ein kapitaler Fehler. Lavinia gehörte ebenso wie die anderen Bewohner des Hauses zu den Tatverdächtigen, da durfte er sie so etwas nicht fragen. Lag sein Fauxpas vielleicht daran, dass sich in den vergangenen Tagen ein unsichtbares Band zwischen ihm und Lavinia gebildet hatte?


  »Ich habe mir wieder und immer wieder diese Frage gestellt«, erwiderte Lavinia zögerlich, »aber so sehr ich mich auch bemüht habe, ich konnte mich nicht auf eine Person festlegen. Tut mir leid.« Sie stand auf und strich sich den Rock glatt. »Und jetzt wäre es vielleicht besser, wenn wir Paula hierher bitten würden, damit sie Ihnen die Zeitungen zeigt.«


  Auch Tweed stand auf und bedankte sich bei ihr.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Geduld und Ihr Taktgefühl«, sagte Lavinia und gab ihm einen flüchtigen Kuss direkt auf den Mund. »Ich mag Sie sehr«, sagte sie, bevor sie auf ihren langen Beinen mit großen Schritten zur Tür eilte.
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  Tweed fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Er ging hinüber zum Barschrank, nahm eine Flasche Cognac heraus und goss sich ein wenig davon in einen Schwenker. In der Nacht hatte er nicht gut geschlafen, weil er immer wieder an die verschiedenen Bewohner von Hengistbury Manor hatte denken müssen. Welcher von ihnen war der Mörder?


  Die Tür wurde leise geöffnet, und Paula kam, mehrere Zeitungen unter dem Arm, herein. Als sie sah, dass sich Tweed einen Drink genehmigt hatte, kicherte sie.


  »Diese Lavinia war wohl zu viel für Sie.«


  »Das war das unbefriedigendste Verhör, das ich in meiner ganzen Laufbahn geführt habe«, gab Tweed zu. »Ich habe so gut wie nichts aus ihr herausbekommen.«


  »Das habe ich mir gleich gedacht«, meinte Paula und setzte sich Tweed gegenüber in einen Sessel. »Sie ist bei Weitem die intelligenteste Person hier im Haus. Haben Sie jetzt überhaupt einen Nerv für die Zeitungen, oder soll ich sie Ihnen später zeigen?«


  »Nein, ich habe schon wieder einen klaren Kopf. Zeigen Sie sie mir.«


  Tweed ließ sich von Paula den Stapel Zeitungen geben und las zunächst nur die Schlagzeilen jeder Ausgabe. Der Mord an Bella Main war überall auf der ersten Seite:


  REICHSTE BANKERIN DER WELT BRUTAL ERMORDET


  BELLA MAIN: TOD IN STACHELDRAHTSCHLINGE


  EDELPROSTITUIERTE STIRBT WIE BELLA MAIN


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Tweed. »Jetzt haben wir auch noch Drew Franklin am Hals. Wie hat er nur so schnell das mit Mandy Carlyle herausfinden können? Der Mord ist kaum entdeckt worden, da schreibt er schon alles darüber in der Zeitung. Das wird Scotland Yard überhaupt nicht gefallen.«


  Das Telefon klingelte. Tweed sah hinüber zu Paula und hob ab. Lavinia war am Apparat und sagte mit ruhiger Stimme: »Commander Buchanan ist in der Leitung. Er klingt ziemlich sauer und will unbedingt mit Ihnen sprechen.


  Einen Augenblick, ich verbinde.«


  »Ja?«, sagte Tweed.


  »Was geht denn bei Ihnen vor, verdammt noch mal?«, brüllte Buchanan ins Telefon. »Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen? Hier in London ist der Teufel los. Gerade hat mir ein Minister die Hölle heißgemacht. Vermutlich hat er ein Geheimkonto bei der Main Chance Bank. Er wollte von mir, dass ich Ihnen den Fall entziehe und an Chief Inspector Hammer übergebe. Ich habe das natürlich abgelehnt, und zwar mit der Begründung, dass Sie mehr über den Fall wissen als jeder andere. Aber ich brauche endlich einen Täter, sonst reißen die mich hier in Stücke. Können Sie den Fall in den nächsten vierundzwanzig Stunden lösen, Tweed? Hier in Regierungskreisen geht das Gerücht um, dass ein stinkreicher Ausländer die Bank aufkaufen will, um Einfluss auf unser britisches Bankenwesen zu bekommen, und damit wird der Fall zu einer Frage der nationalen Sicherheit. Aber Sie sagen ja gar nichts, Tweed. Sind Sie noch da?«


  »Ja, bin ich«, erwiderte Tweed gelassen. »Nun beruhigen Sie sich erst einmal, Roy. Ich habe Howard, unserem Direktor, heute Morgen einen detaillierten Bericht geschickt. Sie wissen ja, wie gut er mit Politikern kann. Der wird Ihren Minister schon beruhigen. Mehr habe ich zu dieser Angelegenheit nicht zu sagen. Vielen Dank für den Anruf.«


  »In Drew Franklins Artikel stehen jede Menge Details«, sagte Paula, als Tweed aufgelegt hatte. »Viel eicht könnte Bob Newman Franklin darum bitten, in Zukunft etwas weniger ausführlich zu berichten. Schließlich kennt er ihn ja aus seiner Zeit als Journalist.«


  »Den kann keiner bremsen«, sagte Newman, der inzwischen leise die Bibliothek betreten hatte. »Drew ist zwar ein alter Freund von mir, aber wenn es um seine Reporterehre geht, hört die Freundschaft auf. So einen dicken Fisch lässt jemand wie er für nichts und niemanden von der Angel.«


  »Dann stecken wir echt in Schwierigkeiten«, meinte Paula.


  »Weil wir es immer wieder mit dem gleichen Problem zu tun haben«, sagte Tweed. »Drew Franklin könnte niemals so ausführlich über den Fall schreiben, wenn er keinen Informanten hätte. Und dieser Informant muss hier im Haus sitzen. Bestimmt hat Franklin ihm eine Menge Geld gegeben …«


  »Aber wie finden wir heraus, wer dieser Informant ist?«


  »Wir können nichts weiter tun, als alle hier im Haus ständig unter Druck zu setzen. Irgendwann wird einer von ihnen einen Fehler machen.«


  Er hörte auf zu reden, weil Harry Butler in die Bibliothek kam und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  »Ich habe mich noch mal in dem Gebüsch umgesehen, in das ich die Handgranate geworfen habe, und habe dort eine Blutspur entdeckt, die sich in den Wald hineinzieht. Sie führt in Richtung der großen Kalkgrube, von der ich Ihnen schon erzählt hatte.«


  »Holen Sie Marler und kommen Sie zu dem Durchgang in der Parkmauer«, befahl Tweed. »Wir müssen sofort ausrücken. Und zwar mit unserem ganzen Team.«


  Fünfzehn Minuten später standen sie alle an dem Durchgang in der Mauer und warteten auf Butler, der sich draußen umsah, ob dort eine unmittelbare Gefahr drohte.


  »Kommen Sie«, rief er schließlich, nachdem er noch einmal das Gebüsch untersucht hatte. »Hier ist niemand.«


  Er zeigte ihnen einen kleinen Pfad, der hinter dem Gebüsch in den Wald führte. »Auf dem kommt man direkt zu dieser großen Kalkgrube, die so aussieht, als wäre sie schon seit Langem nicht mehr in Betrieb. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie an den Blättern der Bäume rechts vom Pfad immer wieder Blutspuren entdecken.«


  »Dann sehen wir mal nach, was uns dort erwartet.«


  »Mir kommt das wie eine Falle vor«, gab Paula zu bedenken.


  »Um so besser«, erwiderte Tweed. »Es ist an der Zeit, dass wir uns dem Feind stellen.«


  Butler ging als Erster, gefolgt von Tweed und dem Rest des Teams. Das Wetter hatte sich verschlechtert, und ein dichter weißer Nebel hing zwischen den Bäumen, die nur noch als vage Silhouetten zu erkennen waren. Einmal blieb Tweed stehen und wischte mit dem Finger halb eingetrocknetes Blut von einem Blatt. Er roch daran, bevor er ihn mit seinem Taschentuch wieder sauber wischte.


  »Seltsames Blut«, sagte er zu den anderen. »Von einem Menschen stammt das nicht.«


  Dann rannte er Butler hinterher, der gerade um eine Biegung des Pfades verschwunden war. Während Paula ihm hinterhereilte, wunderte sie sich wieder einmal, wie körperlich fit Tweed noch immer war. Erst vor ein paar Wochen hatte sie mit ihm zusammen ein Auffrischtraining im geheimen Ausbildungscamp des SIS in Surrey gemacht, bei dem sie das komplette Programm körperlicher Übungen durchlaufen hatten, vom Seilklettern über Waldlauf bis hin zum Kriechen durch enge Röhren. Obwohl Tweed alles mit Bravour gemeistert hatte, war er mit dem Kurs überhaupt nicht zufrieden gewesen. Der Grund war, dass der Sergeant, der ihren langjährigen Ausbilder vertrat, einen schnarrenden militärischen Befehlston am Leib hatte. Tweed, der so etwas auf den Tod nicht ausstehen konnte, hatte dem Sergeant bei einem Übungskampf in der Karatestunde einen gezielten Handkantenschlag gegen das Kinn verpasst, der dem Sergeant glatt den Unterkiefer gebrochen hatte. Der Ausbilder war ins Krankenhaus eingeliefert worden, und das Auffrischtraining hatte damit sein Ende gefunden.


  Inzwischen hatten sie Harry Butler wieder eingeholt, der sich ziemlich rasch durch den Wald bewegte. Paula mochte das alles überhaupt nicht, in dem Nebel konnte man kaum die Hand vor Augen sehen, geschweige denn jemanden, der hinter einem Busch oder einem Baum auf einen lauerte.


  Nachdem sie dem gewundenen Pfad eine Weile gefolgt waren, blieb Butler stehen und hob die Hand.


  »Wir sind jetzt kurz vor der Kalkgrube«, sagte er. »Sie liegt mitten auf einer Lichtung und ist ziemlich groß.«


  »So riesig ist sie nun auch wieder nicht«, sagte Marler. »Ich habe sie ja selbst gesehen. Ich würde mal sagen, dass sie die Größe eines mittleren Amphitheaters hat.«


  Zum Glück war der Nebel hier nicht so dicht wie im Wald, und Marler schlug vor, auf einen kleinen Hügel rechts von der Grube zu gehen. »Von dort aus kann man alles recht gut überblicken«, sagte er.


  Marler ging voraus am Rand der Kalkgrube entlang, und das Team folgte ihm. Nur Tweed blieb nachdenklich stehen und sah sich unter den hohen Fichten am Rand der Kalkgrube um. Auch wenn man im Halbdunkel zwischen den Stämmen, durch das noch letzte Nebelschwaden zogen, nicht gut sehen konnte, erkannte er, dass Marler recht gehabt hatte: Die Grube ähnelte wirklich einem Amphitheater. Ihre Abhänge aus weißem Kalk fielen steil nach unten ab, wo wie auf einer Bühne ein alter, verrosteter Bagger stand.


  Über dem ganzen Gelände lag eine unheimliche Stille, und während Tweed sich allein der Grube näherte, hörte er nicht einen einzigen Vogel singen und auch keine Bäume rauschen, nur das Knirschen seiner Schuhe im losen Kalk.


  Am Rand der Grube blieb er stehen und blickte nach unten. Du meine Güte, dachte er, da geht es aber tief hinab. Das mussten gut fünfzig Meter sein. Auf einmal hörte Tweed rechts von sich ein Geräusch.


  Oben auf dem Hügel wollte Paula gerade nach Tweed rufen, aber Marler legte ihr eine Hand über den Mund.


  »Stören Sie ihn nicht«, warnte er.


  »Aber Harry hat doch gerade gesagt, dass der Rand der Grube brüchig ist«, protestierte sie durch Marlers Finger hindurch.


  Drüben an der Grube starrte Tweed auf einen dunklen Umriss, den er in dem schlechten Licht für einen großen Felsen gehalten hatte. Jetzt flog etwas Großes, Schwarzes – ein Umhang – zur Seite, und ein magerer Mann mit einem Gesicht wie ein Totenkopf grinste ihn an. Er hatte ein langes, spitzes Stilett in der Hand. Es gelang Tweed nicht mehr, seine Waffe zu ziehen, er konnte nur noch den rechten Arm nach oben reißen und die Hand packen, die mit dem Stilett nach seiner Brust stach. Und dann kämpften die beiden direkt am Rand des Abgrunds ums blanke Überleben. Tweed wusste genau, welche Stelle am Handgelenk er drücken musste, damit sein Gegner sein Messer sofort fallen ließ, aber der Angreifer zeigte keinerlei Reaktion. Für einen Mann seiner Statur verfügte er über unglaubliche Kräfte.


  Während er seine rechte Hand nicht vom Handgelenk seines Gegners nahm, schoss Tweeds Linke von unten mit gespreizten Fingern nach oben in Richtung der in tiefen Höhlen sitzenden Augen des Mannes. Es gelang diesem, im letzten Moment den Kopf wegzudrehen, aber dadurch kam er so nahe an den Abgrund, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Vor lauter Schreck und wegen Tweeds nicht nachlassenden Drucks auf den empfindlichen Punkt am Handgelenk ließ er schließlich doch das Stilett fallen, das sofort in der Tiefe der Grube verschwand.


  Droben auf dem Hügel rannte Paula los, um Tweed zu helfen, aber Marler lief ihr hinterher und packte sie von hinten. »Lassen Sie ihn das selbst durchstehen«, sagte er. »Wenn er sich auch noch um Sie kümmern muss, verliert er den Kampf.«


  Tweed spürte, dass der Verlust der Waffe seinem Gegner einen Teil seiner Kraft raubte, und trat ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein. Der Mann schrie vor Schmerz auf und blickte nach unten, was Tweed dazu nutzte, ihm mit der linken Hand voll ins Gesicht greifen, das sich wie Haut und Knochen anfühlte. Dann schob er ihn mit voller Kraft immer näher auf die Kante der Kalkgrube zu. Der Mann stemmte sich energisch dagegen und grub dabei die Füße so tief in den brüchigen Kalk, dass dieser plötzlich nachgab. Ein langer Riss tat sich im Boden auf, und ein großes Stück des Grubenrands brach ab und sackte in die Tiefe. Tweed brachte sich mit einem beherzten Schritt nach hinten in Sicherheit, während der ausgezehrte Mann, mit allen Gliedern wild in der Luft herumrudernd, hinab in die Grube stürzte.


  Tweed beugte sich vor und sah noch, wie er unten auf einen Felsen schlug und bewegungslos liegen blieb, dann hörte er von hinten Butlers laute Stimme: »Weg vom Rand! Sofort!«


  Tweed gehorchte und machte zwei, drei rasche Schritte nach hinten. Dann wirbelte er herum und rannte auf den Wald zu, wo der Boden aus hartem Fels bestand. Hinter sich hörte er ein polterndes Geräusch, das immer lauter wurde, und als er sich umdrehte, sah er, wie der Rand der Grube auf voller Breite ins Rutschen kam und dann wie eine weiße Gesteinslawine in die Tiefe donnerte, wo er den Toten für immer unter tonnenschweren Kalkmassen begrub.


  Marler hatte Paula wieder losgelassen, und sie rannte sofort hinüber zu Tweed, der kopfschüttelnd am Waldrand stand. »Das war knapp«, sagte er.


  »Fast hätte er mich mit in den Abgrund gerissen.«


  »Ich weiß, wer der Mann war«, meinte Newman und deutete auf die Kalkgrube, aus der noch immer weiße Staubwolken aufstiegen. »Er war der letzte von den vier Franzosen, die Sie in Gladworth im Hotel erledigen wollten.«


  Tweed nickte und klatschte in die Hände.


  »Wunderbar«, sagte er. »Dann wird er Calouste Doubenkian fehlen, wenn wir ihn uns jetzt gleich in der Shooter’s Lodge schnappen. Ich bin mir sicher, dass er dort auf die Nachricht von meinem Tod wartet.«
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  Sie gingen den Waldweg zurück, aber als sie in die Nähe von Hengistbury Manor kamen, ging Tweed doch nicht zu der Hütte, sondern trat durch die kleine Pforte in den Park.


  »Lassen wir Doubenkian noch ein paar Stunden schmoren«, sagte er. »Sie, Harry, bleiben in der Nähe der Hütte und beobachten, was sich da tut.«


  Als sie das Haus betraten, kam Lavinia in der Halle auf sie zu.


  »Na, haben Sie einen kleinen Spaziergang gemacht?«, fragte sie. »Schade, dass es so neblig war.«


  »Wo ist eigentlich Snape?«, fragte Tweed. »Ich würde gerne mit ihm reden.«


  »Als er Sie kommen sah, ist ihm urplötzlich eingefallen, dass er in seiner Hütte was auf dem Herd stehen hat, und er ist wie der Teufel auf und davon.«


  »Entschuldigen Sie mich bitte, Lavinia«, sagte Tweed abrupt. »Ich muss dringend etwas erledigen.«


  Gefolgt von Paula und Marler, die sich beide wunderten, was er auf einmal vorhatte, eilte er in die Küche, wo Mrs. Grandy ihn böse ansah.


  »Wenn Sie noch was zum Abendessen haben wollen, müssen Sie mich höflich drum bitten«, brummte sie.


  »Ja, bitte, machen Sie uns etwas«, rief Tweed ihr im Vorbeigehen zu. »Wir haben einen Bärenhunger.«


  Dann war er auch schon aus der Hintertür und rannte den Weg zu Snapes Hütte entlang. Paula und Marler hatten Schwierigkeiten, ihm hinterherzukommen. Erst kurz vor der Hütte wurde er langsamer. Er drehte sich zu Paula und Marler um und bedeutete ihnen mit auf die Lippen gelegtem Zeigefinger, dass sie leise sein sollten. Vorsichtig schlich er sich an die Hüttentür heran, die einen Spalt weit offen stand, und spähte hinein. In der Mitte des Raumes stand Snape mit einem Handy am Ohr.


  »Hallo, hier spricht Steinbock. Tweed ist noch am Leben«, sagte er so laut, dass die drei vor der Tür es hören konnten.


  »Ja, Sie haben richtig gehört. Er lebt.«


  Snape schwieg ein paar Augenblicke, offenbar sagte die Person am anderen Ende der Leitung etwas.


  »Aber ich habe ihn eben mit eigenen Augen gesehen. Ja, vor ein paar Minuten.


  Hatten Sie nicht gesagt, dass er das Abendessen nicht mehr erlebt?«


  Wieder hörte er eine Weile zu.


  »Nein, verletzt war er nicht«, sagte er dann. »Er ist ganz normal gegangen, kein Anzeichen dafür, dass ihm etwas fehlt. Hallo? Hallo? Sind Sie noch dran? Verdammt, das macht er immer so!«


  Snape steckte sein Handy ein und drehte sich um. Sein Gesicht erstarrte, als er Tweed im Türspalt entdeckte.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Snape«, sagte Tweed. »Wir haben jedes Wort gehört. Wie geht es Mr. Doubenkian?«


  »Wem?«


  »Marler, legen Sie ihm Handschellen an«, befahl Tweed. Während Marler dem Butler die Arme auf den Rücken drehte und die Handschellen zudrückte, fuhr er fort: »Ich nehme Sie vorläufig fest wegen Behinderung der Behörden bei der Aufklärung eines Mordfalls. Sie haben das Recht zu schweigen, denn alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«


  »Ich habe das ganze Telefonat mitgeschrieben«, sagte Paula und hielt ihr Notizbuch in die Höhe.


  »Sieh mal einer an, die Kleine kann ja schreiben«, höhnte Snape. »Und ich dachte, die könnte nur…«


  Tweed holte aus und gab dem Butler eine schallende Ohrfeige, bevor dieser eine Obszönität äußern konnte.


  »Wir haben drei Zeugen für Ihren Verrat«, sagte er. »Wird schwer für Sie sein, einen Anwalt zu finden, der Sie vor Gericht verteidigt. Mit unter zehn Jahren werden Sie nicht davonkommen, schätze ich mal.« Er sah sich in der Hütte um. »Paula, würden Sie bitte nach weiteren Beweismitteln suchen?«


  Marler hatte inzwischen Snapes Taschen durchsucht und in einer von ihnen einen Schlüsselbund gefunden, den er Paula reichte.


  Während ihrer Zeit bei Medfords hatte Paula gelernt, wie man rasch und effizient einen Raum durchsucht, und nachdem sie alle gängigen Orte wie Schubladen und Schränke durchgegangen war, griff sie zielsicher unter den Esstisch und entdeckte eine geheime Schublade, die man von außen nicht sehen konnte. Nachdem sie das Schloss mit einem von Snapes Schlüsseln geöffnet hatte, zog sie einen dicken braunen Umschlag hervor und legte ihn auf den Tisch.


  Der Umschlag enthielt mehrere Bündel Schweizer Banknoten.


  »Der Lohn eines Verräters«, sagte Tweed und sah Snape an, der seinem Blick nicht standhalten konnte. »Paula, bitte rufen Sie Buchanan an, und sagen sie ihm, dass er einen Streifenwagen mit zwei Beamten schicken soll, die Snape nach London bringen. Bis sie da sind, hält Marler ihn drüben in der Küche fest. Aber sagen Sie Mrs. Grandy, dass Snape ein Verbrecher ist und nichts zu essen bekommt. Und zu trinken nur Wasser.«


  »Als Nächstes werde ich mir Warner Chance noch einmal vornehmen«, sagte Tweed zu Paula, als sie zurück zum Haus gingen. Bei unserem letzten Gespräch ist er mir eine Antwort schuldig geblieben …«


  Während Paula in die untere Bibliothek ging, um Buchanan anzurufen, stieg Tweed nach oben zu der kleineren Bibliothek neben Bellas Arbeitszimmer.


  Auf dem oberen Treppenabsatz traf er Lavinia.


  »Könnten Sie vielleicht etwas für mich tun?«, fragte er.


  »Jederzeit«, antwortete Lavinia mit einem vielsagenden Lächeln. »Ganz gleich, ob am Tag oder in der Nacht.«


  »Ich möchte mir zusammen mit Ihnen noch einmal die Gegensprechanlage auf dem Schreibtisch Ihrer Großmutter ansehen«, sagte Tweed. »Sie ist ja eines von diesen hochmodernen Geräten, die nicht nur alle Gespräche aufzeichnen, sondern auch die exakte Zeit festhalten, zu der jedes einzelne Gespräch geführt wurde.«


  Sie gingen durch die Bibliothek ins Arbeitszimmer, wo Tweed auf dem Schreibtisch der Ermordeten einen Knopf an der Gegensprechanlage drückte.


  Aus dem Lautsprecher kam Bella Mains Stimme, die ihren Sohn Marshal dazu aufforderte, um zehn Uhr abends zu ihr zu kommen.


  Lavinia stand da und hielt sich eine Hand an den Hals.


  »Normalerweise zeige ich keine Gefühle«, sagte sie und schluckte schwer.


  »Aber das zu hören ist fast zu viel für mich.«


  »Entschuldigung, das ist meine Schuld. Ich hätte Sie warnen müssen…«


  Während aus dem Lautsprecher Marshal Mains Bestätigung tönte, deutete Tweed auf das kleine Display an der Vorderseite des Gerätes. Es zeigte acht Uhr abends an. »Das bedeutet, dass Bella um acht Uhr noch am Leben war«, sagte er und blickte sie aufmerksam an. »Können Sie mir nun sagen, mit welchem der Knöpfe ich Warner Chance erreiche?«


  »Mit der Nummer zwei.«


  »Vielen Dank.«


  »Dann lasse ich Sie jetzt besser allein, damit Sie ungestört mit ihm sprechen können«, meinte Lavinia. Sie verließ das Arbeitszimmer und schloss leise die Tür.


  Tweed meldete sich über die Gegensprechanlage bei Warner Chance, der anfangs ziemlich ungehalten klang, sich dann aber doch zu einem Gespräch bereit erklärte.


  Während er auf ihn wartete, stellte Tweed zwei Sessel so hin, dass sie sich gegenüberstanden. Er fragte sich, durch welche der beiden Türen Chance wohl das Arbeitszimmer betreten würde. Ein paar Minuten später öffnete sich die Geheimtür hinter dem Schreibtisch, und Bella Mains Sohn kam herein. Er trug einen dunklen Samtanzug und wirkte sehr elegant, aber alles andere als erfreut.


  »Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte er indigniert, als er sich stocksteif in den Sessel gegenüber von Tweed setzte. »Wie ich höre, haben Sie Snape verhaftet. Bedeutet das etwa, dass er der Mörder ist?«


  »Nein, aber ein geldgieriger Verräter.«


  »Das wundert mich nicht. Der Mann war mir von Anfang an nicht geheuer.«


  »Wir wissen definitiv, dass Ihre Mutter zwischen acht und zehn Uhr abends ermordet wurde. Sie haben angegeben, dass Sie während dieser Zeit in Ihrer Wohnung gewesen sind. Können Sie das denn auch mit irgendetwas belegen? War jemand bei Ihnen und hat Ihnen Gute Nacht gesagt, oder hat Sie jemand angerufen?«


  »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte Chance und zog, ohne Tweeds Antwort abzuwarten, ein Lederetui aus der Tasche, dem er eine dicke Havanna entnahm. Umständlich knipste er das Ende der Zigarre ab und zündete sie dann mit einem langen Streichholz an. Tweed war klar, dass er sich damit Zeit zum Nachdenken verschaffte, drängte ihn aber nicht.


  »Niemand war bei mir«, antwortete Chance schließlich. »Und ich habe auch nicht telefoniert. Damit habe ich kein Alibi. Aber soviel ich weiß, geht es den anderen Familienmitgliedern auch nicht anders.«


  Der Mann ist in der Defensive, dachte Tweed.


  »Ihre Mutter hat in ihrem Testament die Bank zu gleichen Teilen an Sie und Ihren Bruder vermacht«, sagte er. »Und sollte Marshal etwas zustoßen, geht sie ganz in Ihren Besitz über.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, ich hätte meine eigene Mutter ermordet? Das ist ja lächerlich! Für diese Behauptung haben Sie nicht den Funken eines Beweises.«


  »Sie hatten immerhin ein Motiv.«


  »Jetzt reicht es mir, Tweed. Ein Wort noch, und ich werde mich bei Commander Buchanan über Sie beschweren. Und jetzt gehe ich, bevor ich mir noch weitere Unverschämtheiten von Ihnen anhören muss. Gute Nacht!«


  Chance sprang auf und rannte wutschnaubend aus dem Zimmer. Diesmal verwendete er den Ausgang zur Bibliothek, wo er fast mit Harry Butler zusammengestoßen wäre.


  Butler war völlig außer Atem.


  »Er ist fort!«, stieß er hervor.


  »Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal, Harry. Wer ist fort?«


  »Doubenkian. Ich habe auf ganzer Linie versagt.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Möchten Sie vielleicht ein Bier? Das wird Sie bestimmt beruhigen. In der Hausbar sind sicher ein paar Flaschen.«


  »Nein, danke. Ich bin, wie Sie mir aufgetragen haben, zu dieser Jagdhütte Shooter’s Lodge gegangen, wo ich mich in einem Gebüsch versteckt habe.


  Alles war still, und die Hütte war dunkel. Und dann passierte es.«


  »Was denn, Harry?«


  »Auf der Straße ist auf einmal eine große schwarze Limousine herangefahren gekommen. Jemand ist aus der Hütte gerannt und eingestiegen, und dann ist die Limousine wieder abgebraust. Es ist alles so schnell gegangen, dass ich den Mann nicht richtig sehen konnte. Nur dass er eine schwarze Brille auf hatte.«


  »Das war Doubenkian«, murmelte Tweed leise. »Bestimmt war die Flucht eine Reaktion auf Snapes Telefonanruf.«


  Er stand auf und legte Butler eine Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen, Harry«, sagte er in väterlichem Ton. »Sie haben Ihr Bestes getan.«
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  Beim Frühstück am nächsten Morgen klingelte Paulas Handy, und Tweed ging ran. Es war Monica, die ihn aus der Park Crescent anrief.


  »Ich habe Philip Cardon auf der anderen Leitung«, sagte sie. »Er sagt, es sei dringend.«


  »Sagen Sie ihm, dass ich nur rasch in ein anderes Zimmer gehe, wo ich ungestört reden kann«, erwiderte Tweed und ging aus dem Frühstückszimmer ins angrenzende Speisezimmer, in dem niemand war. Er schloss die Tür und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Hallo Philip, hier spricht Tweed…«


  »Wenn Sie Calouste Doubenkian schnappen wollen, müssen Sie sich beeilen und sofort nach Belgien kommen. Er soll heute Nachmittag in seinem Hauptquartier in den Ardennen eintreffen. Ich habe Ihnen vorsorglich schon mal Plätze im letzten Eurostar reserviert, der heute Abend von London nach Brüssel fährt…«


  »Wir kommen«, antwortete Tweed.


  »Ich muss Ihnen aber noch ein paar spezielle Anweisungen geben…«


  Tweed notierte sich alles, was Philip ihm sagte, in sein Notizbuch, und als der Agent in Frankreich fertig war, legte er ohne einen Abschiedsgruß auf. Tweed rief noch kurz Monica in der Park Crescent an, dann ging er zurück zu den anderen und frühstückte weiter, ohne ein Wort zu sagen.


  »Gibt es Probleme?«, flüsterte Paula, während Mrs. Grandy Rührei mit Speck auftrug.


  »Mrs. Grandy«, fragte Tweed, »hätten Sie vielleicht die Güte, uns für ein paar Minuten allein zu lassen? Das wäre wirklich sehr freundlich von Ihnen.«


  Ein paar leise Verwünschungen murmelnd, verließ die Haushälterin den Raum und schloss geräuschvoll die Tür. Als sie allein waren, erzählte Tweed dem Team von Philip Cardons Anruf und seinen speziellen Instruktionen.


  »Ich fahre noch heute Abend nach Brüssel«, verkündete er, als er fertig war.


  »Und Sie alle kommen mit.«


  »Was ist eigentlich mit Pete Nield, der noch immer in der Park Crescent die Stellung hält?«, fragte Harry Butler.


  »Den nehmen wir auch mit.«


  »Das ist gut«, sagte Butler zufrieden. »Pete passt auf mich auf, und ich passe auf ihn auf.«


  »Solange wir nicht hier sind, wird Chief Inspector Hammer die Ermittlungen in Hengistbury Manor fortführen«, sagte Tweed. »Allerdings habe ich Buchanan gesagt, dass er auf keinen Fall Crystal verhaften darf, denn wir haben bei Weitem nicht genügend Beweise gegen sie.«


  »Hat Buchanan etwas über Snape gesagt?«, fragte Paula. »Ist er inzwischen geständig?«


  »Im Gegenteil, er sagt kein Wort. Scheint ein ziemlich harter Brocken zu sein.«


  »Wenigstens hat jetzt Doubenkian keinen Spion mehr im Haus«, sinnierte Paula.


  »Da wäre ich mir mal nicht so sicher«, erwiderte Tweed. »Ich bin davon überzeugt, dass er außer dem Butler noch einen weiteren Informanten hier hat. Und der ist vermutlich der wichtigere Spion.«


  »Haben Sie eine Idee, wer das sein könnte?«


  »Keine Ahnung. So, und jetzt werde ich Main, Chance und Lavinia sagen, dass wir zurück nach London müssen und heute Nacht nicht im Haus sein werden. Ach ja, und noch was: Philip hat gesagt, dass es in Belgien sehr kalt ist. Sie sollten sich also warme Sachen mitnehmen.«


  Gerade als sich alle in der Halle versammelt hatten und hinaus zu den Autos gehen wollten, kam Leo die Treppe herunter und zog Tweed am Arm. »Dürfte ich mit Ihnen noch kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte er. »Ich bin gerade auf etwas sehr Wichtiges gestoßen.«


  »Sagen Sie es mir, wenn wir wieder da sind. Jetzt habe ich leider keine Zeit mehr.«


  »Ich frage mich, was er Ihnen wohl sagen wollte«, bemerkte Paula, als sie die Stufen hinabstiegen.


  »Vermutlich ging es wieder um eines seiner Hirngespinste.«


  »Nun ja, eigentlich kann hier ja nichts Schlimmes mehr passieren.« Später sollte sie diese Bemerkung bitter bereuen.
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  »Der letzte Eurostar heute fährt um Viertel nach sieben ab«, erinnerte Tweed sein Team, als es in der Park Crescent vollständig vor seinem Schreibtisch versammelt war. »Wir fahren mit separaten Taxis zum Bahnhof und treffen uns im Zug. Vielleicht sollten wir uns vorher noch einmal aufs Ohr legen. Es wird bestimmt eine lange Nacht.«


  »Darf ich meinen Werkzeugkoffer mitnehmen?«, fragte Butler.


  »Auf keinen Fall!«, erwiderte Tweed. »Haben Sie denn die speziellen Instruktionen schon wieder vergessen, die uns Philip Cardon gegeben hat? Doubenkian hat einen Teil der belgischen Polizei unter dem korrupten Commissaire Balouster Benlier bestochen. Wenn die uns mit verdächtigen Gegenständen erwischen, landen wir sofort im Gefängnis.«


  »Also müssen wir uns eben auf unsere bloßen Hände verlassen«, neckte Pete Nield seinen alten Partner.


  Dann verließen alle außer Paula und Tweed, die mit sehr wenig Schlaf auskamen, das Büro, um sich noch für ein paar Stunden hinzulegen.


  Bevor er als Letzter hinausging, sagte Pete Nield: »Ich habe mir in der Zwischenzeit mal die Berichte unserer Agenten in Europa angesehen. Am meisten macht mir unser Hauptagent in Marseille Sorgen, der glaubt, dass man ihn enttarnt hat.«


  »Was für Anweisungen haben Sie ihm gegeben?«


  »Dass er sich an Bord eines Kreuzfahrtschiffs als Steward verdingen und in Gibraltar aussteigen soll. Das hat er in der Zwischenzeit getan. Wir können es uns nicht leisten, Roger zu verlieren. Jetzt müssen wir seine Sicherheit in Gibraltar garantieren. Immerhin ist er einer unserer besten Agenten.«


  »Das haben Sie gut gemacht, Pete«, lobte Tweed. »Sorgen Sie dafür, dass er rund um die Uhr beschützt wird. Aber jetzt müssen wir uns um unsere Fahrt nach Belgien heute Abend kümmern. Das wird eine interessante Expedition.«


  »Meinen Sie?«, fragte Paula skeptisch, als Nield die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Dieser Calouste Doubenkian hat uns in letzter Zeit ziemlich genervt, und so etwas kann ich im Augenblick gar nicht gebrauchen«, erwiderte Tweed.


  »Schließlich habe ich zwei Morde aufzuklären.«


  »›Genervt‹ ist gut«, sagte Paula. »Der Mann hat vier Mal versucht, Sie umzubringen.«


  »Genau das meine ich mit nerven.« Tweed stand auf. »Ich schlage vor, dass Sie jetzt nach Hause fahren und sich warme Sachen holen. Wenn Philip uns schon davor warnt, dass es kalt werden könnte, müssen dort drüben geradezu sibirische Verhältnisse herrschen. Ich selbst brauche das nicht, denn ich hatte meinen warmen Mantel bereits in Hengistbury Manor dabei.«


  »Ich beeile mich«, erwiderte Paula und verließ das Büro.


  Um genau sieben Uhr – es war bereits dunkel – hielt das Taxi mit Tweed und Paula vor der Waterloo Station.


  »Gehen Sie allein rein«, flüsterte Tweed Paula zu. »Ich folge Ihnen dann in ein paar Minuten. Das ist weniger auffällig.«


  Paula nickte, betrat den Bahnhof und begab sich raschen Schrittes zum Bahnsteig des Eurostar. Tweed ließ sich mit dem Bezahlen des Taxifahrers absichtlich viel Zeit und folgte ihr dann ganz gemächlich. Er wusste, dass die anderen Mitglieder seines Teams schon früher ebenfalls einzeln in der Waterloo Station eingetroffen waren und sich dabei genau an die Instruktionen gehalten hatten, die Philip Cardon ihnen übermittelt hatte.


  In seinem mit Pelz gefütterten Mantel stieg Tweed die Stufen zum Bahnhof hinauf. Nachdem er eine Sicherheitskontrolle passiert hatte, trat er auf den Bahnsteig, wo der lange, glänzende Zug schon bereitstand, und suchte den Großraumwagen, in dem sein Platz reserviert war.


  Bis auf Tweeds Team war der Waggon leer. Paula saß auf einem Gangplatz im hinteren Teil, direkt gegenüber von Newman, der sich in ein Buch über Funktechnik vertieft hatte. Zwei Plätze vor ihnen saß Marler, während Pete Nield sich in der Mitte des Waggons niedergelassen hatte. Ganz vorn saß Butler, der die Tür im Auge behielt.


  »Hatten Sie mit Ihrer dicken Aktentasche denn keine Probleme bei der Sicherheitskontrolle?«, fragte Paula, als Tweed neben ihr Platz nahm. »Was ist da eigentlich drin?«


  »Die Sachen, die ein Geschäftsmann nun mal bei sich hat«, antwortete Tweed.


  »Papiere, die Monica für mich getippt hat, ein Schlafanzug, Rasier- und Waschzeug und ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln. Und was haben Sie bei der Kontrolle erlebt?«


  »Ich habe dem Beamten gesagt, ich würde meinen französischen Liebhaber besuchen, woraufhin er mich ziemlich böse angeschaut hat.«


  Als sich der Zug in Bewegung setzte und langsam den Bahnhof verließ, stand Newman auf und nickte den anderen höflich zu, als hätte er sie zum ersten Mal in seinem Leben gesehen. Dann setzte er sich wieder und sagte zu Tweed:


  »Tut mir leid, aber ich habe vergessen, Ihnen etwas zu sagen. Ich habe Ihnen doch von den komplizierten Antennen erzählt, die ich auf dem Dach der Shooter’s Lodge gesehen habe. Ich bin vorsichtig hinaufgeklettert und habe zwei der Drähte durchtrennt. Dadurch dürfte die Anlage unbrauchbar geworden sein.«


  Er nickte Tweed ein weiteres Mal zu wie einem Fremden, mit dem er eben übers Wetter geplaudert hatte, und ging auf die Toilette.


  »Das erzählt er mir jetzt«, flüsterte Tweed Paula zu. »Für Doubenkian ist es von ganz entscheidender Bedeutung, dass sein Kommunikationssystem fehlerfrei funktioniert. Nur so kann er Verbindung mit den vielen Banken halten, die er in ganz Europa besitzt.«


  Paula unterdrückte ein Gähnen. Sie war hundemüde. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, war sie auch schon eingeschlafen. Nach einem kurzen Zwischenstopp in Ashford sauste der Zug quer durch Kent auf die Kanalküste zu. Draußen ging der Mond auf und tauchte die am Zugfenster vorüberziehenden Obsthaine in ein fahles bläuliches Licht. Wie schön es doch in England ist, dachte Tweed, der fast schon die ganze Welt bereist hatte. Hier, zu Hause, gefiel es ihm am besten.


  Es dauerte nicht lange, dann verschwand der Zug in dem Tunnel unter dem Ärmelkanal, den Tweed, der schon beim kleinsten Schaukeln eines Schiffes seekrank wurde, für eine der segensreichsten Errungenschaften moderner Ingenieurskunst hielt. Nun konnte er aufs Festland gelangen, ohne zuvor Tabletten gegen Reisekrankheit eingenommen zu haben.


  Erst als der Zug sich Brüssel näherte, wachte Paula wieder auf. Sie ging auf die Toilette, um sich frisch zu machen, und kam bestens gelaunt wieder zurück zu Tweed.


  »Denken Sie dran, dass wir jetzt auf fremdem Territorium operieren«, warnte er sie. »Deshalb müssen Sie doppelt so vorsichtig sein wie sonst.«


  Als sie in Brüssel aus dem Zug stiegen, wartete Philip Cardon schon auf dem Bahnsteig auf sie.


  »Draußen stehen drei Landrover«, sagte er zur Begrüßung. »Mit denen fahren wir in die Stadt. Beeilen Sie sich.«


  Dann war er auch schon auf dem Weg nach draußen, wo er sich hinters Steuer des ersten der drei vor dem Haupteingang des Bahnhofs geparkten Geländewagen setzte. Tweed und Paula stiegen ebenfalls in diesen Landrover, während Newman und Marler den zweiten und Butler und Nield den dritten nahmen. In einem kleinen Konvoi fuhren sie vom Bahnhof in die Stadt, die Paula auf Anhieb gefiel. Überall sah sie hell erleuchtete Restaurants, die bis auf den letzten Tisch besetzt waren, und die Neonreklamen von Nachtclubs, vor deren mit Bildern von leicht bekleideten Mädchen geschmückten Eingängen gut gekleidete Paare auf Einlass warteten.


  »Das ist der berühmte Boulevard de Waterloo«, erklärte Cardon. »Sehen Sie das große Hotel da vorn? Dort habe ich für Sie Zimmer gebucht.«


  »In diesem Kasten schlafe ich nicht«, protestierte Tweed.


  »Außerdem habe ich einen Tisch auf Ihren Namen im Grand’ Place reservieren lassen, dem besten Restaurant der Stadt«, fuhr Cardon fort, ohne auf Tweeds Einwurf zu achten.


  »Aber daran sind wir doch vorhin vorbeigefahren«, wunderte sich Tweed.


  »Gut beobachtet«, gab Cardon mit einem Lächeln zurück. »Man wird Sie heute Abend weder im Hotel noch in dem Restaurant finden. Die Buchungen waren eine Finte von mir, um den korrupten Commissaire Benlier hinters Licht zu führen. Wir fahren stattdessen direkt zu Calouste Doubenkians Hauptquartier.«


  »Das war wirklich clever von Ihnen«, sagte Paula bewundernd.


  Philip Cardon war der beste Agent, den Tweed auf dem europäischen Festland hatte. Er war Ende dreißig, wirkte aber jünger und hatte ein markantes, glatt rasiertes Gesicht und kurz geschnittenes braunes Haar. Paula hatte ihn immer schon gemocht.


  »Danke für das Kompliment«, sagte er und drückte kurz ihren Unterarm.


  »Und machen Sie sich bloß keine Sorgen.«


  »Natürlich mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte Paula.


  Cardon nahm einen kleinen Beutel aus einem Fach in der Tür des Wagens und gab ihn Paula. Er war voller spitzer Stacheln aus Metall, die aus einer halbkugelförmigen Basis aus Hartgummi herausragten.


  »Was ist das?«, fragte Paula. Die Dinger erinnerten sie an überdimensionale Reißnägel.


  »Diese kleinen Biester hat ein Freund in Rotterdam für mich entwickelt, der eigentlich Maschinenbauingenieur ist. Wenn uns ein Polizeiwagen verfolgt, werfen Sie einfach eine Handvoll von ihnen aus dem Fenster – aber nur, wenn die anderen Landrover nicht hinter uns sind. Ganz gleich, wie sie auf dem Boden aufkommen, die abgerundete Basis richtet sie immer sofort so auf, dass die Dornen nach oben stehen und sich in die Reifen bohren. Ich habe Marler und Butler übrigens auch so einen Beutel gegeben.«


  Cardon fuhr durch eine Unterführung und bog auf eine breite, mehrspurige Straße ein, wo ihnen viele Autos entgegenkamen.


  »Das ist eine der Hauptausfallstraßen«, erklärte er.


  »Ich bin froh, dass wir Brüssel verlassen«, bemerkte Tweed: »Irgendwie mochte ich die Stadt noch nie.«


  »Da muss ich Ihnen recht geben. Ich fühle mich in den flandrischen Städten auch viel wohler. Außerdem wird dort Flämisch gesprochen und nicht Französisch. Vielleicht färbt das auf den Charakter der Menschen dort ab…«


  Eine Weile sagte niemand mehr etwas. Bald hatten sie die letzten Außenbezirke von Brüssel hinter sich gelassen und fuhren nun durch offenes, mondbeschienenes Land. Auch der Verkehr war längst nicht mehr so dicht wie in der Stadt.


  Auf einmal ertönte von hinten das laute Geheul einer Polizeisirene. Paula drehte sich um und sah, dass mehrere Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht den kleinen Konvoi verfolgten.


  »Sieht so aus, als hätte Commissaire Benlier meine kleine List durchschaut.


  Halten Sie also besser den Beutel mit den Metalldornen bereit.«


  »Die Streifenwagen haben Newman und Butler überholt«, rief Paula, die immer noch nach hinten sah. »Sieht so aus, als hätten sie es nur auf uns abgesehen.«


  »Lassen Sie Ihr Fenster herunter!«, rief Cardon.


  Paula sah, dass der erste Streifenwagen schon neben ihnen fuhr. Der Fahrer, ein uniformierter Polizist, hatte etwas in der Hand und warf es zu ihr hinüber.


  Paula konnte das Fenster gerade noch hochfahren, da knallte das Ding auch schon gegen die Scheibe und strömte dabei einen weißlichen Nebel aus.


  »Tränengas!«, sagte Cardon. »Wie nett!«


  »Hier, Tweed, nehmen Sie das«, sagte Cardon und warf ihm eine große Spraydose zu, aus deren oberem Ende ein langer Schlauch hing. »Fahren Sie Ihr Fenster ein Stück nach unten und hängen Sie den Schlauch raus. Wenn ich ›Jetzt!‹ sage, drücken Sie auf den Knopf der Dose. Aus dem Schlauch kommt dann ein spezielles Öl, das sich sofort auf der Fahrbahn verteilt. Im selben Moment öffnet auch Paula ihr Fenster und schüttet die Reißnägel aus.


  Sind Sie bereit?«


  »Ja«, antworteten Tweed und Paula fast gleichzeitig.


  »Dann wollen wir mal.« Cardon trat das Gaspedal voll durch, und der Landrover machte einen Satz nach vorn.


  »Jetzt!«, schrie Cardon.


  Der erste Streifenwagen war mit infernalisch laut kreischender Sirene direkt hinter ihnen. Tweed drückte auf den Knopf der Spraydose, und aus dem Schlauch schoss ein dicker Strahl schwarz glänzenden Öls, das die Straße hinter ihnen binnen Sekundenbruchteilen in eine tückisch glatte Rutschbahn verwandelte. Gleichzeitig purzelten Paulas Metalldornen aus dem Fenster auf die Straße und bohrten sich sofort in die Reifen des Streifenwagens, der heftig zu schlingern begann und mit einem lauten Krachen gegen die Leitplanke knallte. Der zweite Polizeiwagen kam auf dem Ölfilm ins Rutschen und rammte, ohne auf die verzweifelten Lenkmanöver des Mannes am Steuer zu reagieren, den ersten am Heck. Dadurch wurde er seitlich herumgewirbelt, und der dritte Streifenwagen, der keine Chance hatte zu bremsen, fuhr ihm mit voller Wucht in die Flanke.


  Paula blickte nach hinten auf das Chaos und sah, wie Newman und Butler die Unfallstelle umfuhren, indem sie mit ihren allradgetriebenen Fahrzeugen einen kleinen Abstecher in das frisch gepflügte Feld neben der Straße machten.


  »Das hat geklappt«, meinte Paula, während sie ihr Fenster wieder hochfuhr.


  Eiskalte Luft war ins Innere des Landrover gedrungen, und Philip Cardon musste die Heizung auf vollen Touren laufen lassen, bis ihnen wieder warm wurde.


  »Die hätten wir abgehängt«, freute sich Tweed mit einem zufriedenen Grinsen. »Das wird Commissaire Benlier gar nicht gefallen.«


  »Aber das war nur der Auftakt«, gab Cardon zu bedenken.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Warten Sie ab, bis wir am Château les Rochers in den Ardennen sind, in dem sich Doubenkians Hauptquartier befindet. Dort geht es dann erst richtig los.«
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  »Ich biege jetzt von dieser Straße ab«, verkündete Philip Cardon nach einer guten Stunde Fahrt. »Dann fahren wir auf einer kleinen Straße quer durch die Ardennen, die zu den ödesten und verlassensten Gegenden in ganz Europa gehören. Hierher verirrt sich praktisch nie ein Tourist.«


  »Und deshalb sind sie der ideale Ort für Doubenkians Hauptquartier«, bemerkte Tweed.


  »Richtig. Das Schloss liegt mitten in den Ardennen an der Grenze zwischen Belgien und Luxemburg. Auf diese Weise kann Doubenkian rasch zwischen den beiden Ländern hin und her wechseln, je nachdem, was gerade günstiger für ihn ist.«


  »Wieso schaukelt der Wagen denn auf einmal so?«, fragte Paula.


  »Weil wir nicht mehr auf der Straße sind«, erwiderte Cardon. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir die Polizei immer noch nicht los sind.«


  Paula blickte hinaus auf ein von einigen größeren Felsen unterbrochenes Geröllfeld, durch das Cardon den Landrover steuerte. Auf einmal hörte sie etwas und drehte sich um. Drei Mercedes-Geländewagen kamen mit eingeschaltetem Blaulicht und laut heulenden Sirenen um eine Kurve und verließen ebenfalls die Straße.


  »Schon wieder die Polizei!«, rief Cardon.


  »Was für Idioten«, bemerkte Tweed. »Hätten wenigstens Blaulicht und Sirene abschalten können.«


  Paula hob ihr Fernglas, das sie in ihrer Umhängetasche aus England mitgebracht hatte, an die Augen und stellte auf das erste der Fahrzeuge scharf, die hinter ihnen den steilen Geröllhang hinauffuhren.


  »Da schaut ein dünner Mann aus einer Luke im Dach!«, bemerkte sie. »Er hat eine Uniform mit goldenen Tressen an.«


  »Das muss Commissaire Benlier sein«, erklärte Cardon. »Wahrscheinlich schickt er so seine Leute in die Schlacht.«


  »Der hält sich wohl für Napoleon«, bemerkte Tweed trocken.


  Der Abhang, den sie hinauffuhren, wurde immer steiler. Paula drehte sich wieder nach vorn und blickte mit ihrem Fernglas nach oben. »Da droben liegen ein paar riesige Felsbrocken«, sagte sie. »Sieht aus, als hätte es dort vor Kurzem einen Erdrutsch gegeben.«


  »Das ist richtig«, sagte Cardon. »Ich habe davon in der Zeitung gelesen.«


  »Zwischen zwei der Brocken ist eine schmale Lücke«, sagte Paula. »Sieht so aus, als würde gerade ein Landrover hindurchpassen. Fahren Sie dort hin!«


  »Was meinen Sie?«, wandte Cardon sich an Tweed. »Soll ich das tun?«


  »Paula weiß, was sie sagt«, erwiderte Tweed. »Folgen Sie ihren Anweisungen.«


  »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Cardon mit einem breiten Grinsen.


  »Newman und Harry Butler sind direkt hinter uns«, berichtete Paula, die wieder nach hinten schaute.


  »Die Polizei aber auch«, meinte Cardon.


  »Das ist viel besser«, sagte Paula, während sie ihr Fenster herunterließ und die eiskalte Luft hereinkam.


  »Besser als was?«, wollte Tweed wissen.


  »Besser, als ständig in diesem Hengistbury Manor eingesperrt zu sein. Und in dem Wald ringsum herrschte auch so eine fürchterlich klaustrophobische Atmosphäre.«


  »Vielleicht war das ja auch ein Grund für die Morde«, meinte Tweed nachdenklich.


  »Passen Sie auf, dass Sie die Lücke nicht verfehlen, Phil«, rief Paula. Auf dem losen Schotter schlingerte der Wagen bei jeder Bewegung des Lenkrads.


  »Keine Sorge, ich weiß, wie man Auto fährt.«


  Der Landrover raste auf die schmale Lücke zwischen den zwei hoch aufragenden Felsbrocken zu und glitt souverän zwischen ihnen hindurch, wobei rechts und links nur wenige Zentimeter Platz zwischen Karosserie und Gestein blieben. Die beiden Landrover hinter ihnen passierten die schwierige Stelle ebenfalls mit Bravour. Hier zahlte sich die intensive Fahrausbildung aus, die Tweeds Team einmal im Jahr in dem geheimen Trainingscamp in Surrey genoss.


  »Und jetzt wenden Sie«, sagte Paula zu Cardon, »und fahren mit der Stoßstange ganz dicht an den großen Felsblock dort drüben.«


  »Aha, langsam begreife ich, was Sie vorhaben«, grinste Cardon.


  »Besser langsam als nie«, gab Paula zurück. Sie lehnte sich aus dem Fenster und rief Newman und Butler ein paar Instruktionen zu, woraufhin sie ihre Landrover ebenfalls ganz nah an zwei andere große Felsblöcke fuhren, die nur wenige Zentimeter von dem steilen Abhang entfernt lagen.


  »Dann mal auf in den Kampf«, sagte Paula, stieg aus und trat an den Rand des Abhangs. »Alles wartet auf mein Zeichen!«, rief sie zurück in Richtung der drei Landrover.
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  Philip Cardon bewegte den Landrover Zentimeter um Zentimeter vorwärts, bis die Stoßstange des Wagens gegen den großen Felsblock vor ihm stieß. Er spürte, wie der Block zu zittern anfing.


  Den Blick auf Paula geheftet, die den linken Arm erhoben hatte und dabei auf seinen Landrover deutete, trat Cardon auf die Kupplung, sodass sich der Wagen nicht weiter vorwärtsbewegte.


  Von unten kamen jetzt die Polizeifahrzeuge, die inzwischen ihre Sirenen ausgeschaltet hatten, immer näher. Etwa zweihundert Meter unterhalb der Felsblöcke, hinter denen die drei Landrover standen, hielten sie an und blieben in Warteposition. Bis auf die im Leerlauf tuckernden Dieselmotoren der sechs Fahrzeuge lag eine seltsame Stille über dem vom Mondlicht beschienenen Berg.


  »Die Ruhe vor dem Sturm«, sagte Paula leise zu sich selbst. Auf einmal stand Tweed, der aus Philip Cardons Wagen ausgestiegen war, neben ihr.


  »Warten Sie, bis sie wieder losfahren«, sagte er. »Und wenn sie an der richtigen Stelle sind, geben Sie das Zeichen.«


  »Verstanden«, erwiderte Paula, die den Blick nicht von den drei Geländewagen nahm. Von unten drang das Aufheulen eines Motors herauf.


  »Gleich geht’s los«, sagte Tweed. »Mir soll’s recht sein.«


  Unten im ersten Fahrzeug hob Commissaire Benlier die rechte Hand und behielt sie mehrere Sekunden lang in der Luft, als wolle er damit die Spannung ins Unerträgliche steigern. Er trug weiße Handschuhe, was in dieser Umgebung ziemlich lächerlich aussah.


  »Nun mach schon«, flüsterte Paula.


  Als hätte der Commissaire sie gehört, fuhr er mit der Hand schlagartig nach unten, und die drei Geländewagen setzten sich in Bewegung, wobei Benliers Mercedes die Führung übernahm.


  »Jetzt!«, rief Tweed.


  Paula gab Cardon ein Zeichen, der daraufhin den Fuß von der Kupplung nahm und mit dem Landrover den großen Felsblock langsam anschob. Zunächst sah es so aus, als würde die graue Masse träge verharren, aber dann begann sie sich doch ganz langsam zu bewegen. Zentimeter um Zentimeter verlagerte sich ihr Gewicht, bis sie schließlich nach vorn kippte und ins Rollen kam. Erst langsam, dann immer schneller polterte der riesige Gesteinsblock, sich immer wieder überschlagend, den steilen Hang hinab.


  Commissaire Benlier in seinem Geländewagen sah das Verhängnis auf sich zukommen und schrie etwas hinab zu seinem Fahrer, der aber nicht mehr reagieren konnte. Der Felsen überrollte den dunkelblauen Mercedes direkt von vorn und walzte ihn mitsamt dem halb aus der Dachluke schauenden Commissaire und dem Fahrer platt wie eine leere Blechdose. Dann polterte er weiter talwärts, und erst als er Tweed so klein wie eine Murmel vorkam, verschwand er aus dem Blickfeld.


  »Jetzt!«, rief Tweed, und Sekunden später raste auch der von Butlers Landrover mit viel Mühe aus seinem Geröllbett gedrückte Felsbrocken etwa zwanzig Meter weiter links nach unten, wo er von einer Unebenheit des Geländes in die Luft geschleudert wurde und direkt von oben auf den zweiten Mercedes-Geländewagen fiel, der von dem tonnenschweren Gestein regelrecht zermalmt wurde.


  Bei dem Felsen, den Marler mit seinem Landrover freizubekommen versuchte, lief es nicht so glatt wie bei den anderen beiden, weil hinter ihm der Boden weicher war und alle vier Räder des Geländewagens durchdrehten, als dieser sich mit der Stoßstange gegen den Felsblock stemmte. Erst als Marler zurücksetzte und mit Schwung gegen den Felsen fuhr, setzte dieser sich zitternd nach vorn in Bewegung, verharrte noch einen Augenblick, als wolle er wieder zurückrollen, und taumelte erst nach einigen Sekundenbruchteilen bangen Wartens endgültig über den schmalen Geröllgrat, der ihn bislang in Position gehalten hatte.


  Als der Fahrer des dritten Mercedes, der das Schicksal seiner beiden Kollegen mit angesehen hatte, ihn kommen sah, trat er aufs Gas, riss das Lenkrad herum und schaffte es, dem inmitten einer riesigen Staubwolke zu Tal donnernden Steinbrocken um Haaresbreite zu entkommen. Dabei geriet allerdings sein Wagen an dem Steilhang in eine so schiefe Lage, dass er das Übergewicht bekam, seitlich umkippte und nun seinerseits, sich immer wieder überschlagend, nach unten stürzte. Im Licht des Mondes sah Paula noch, wie der sich verzweifelt ans Lenkrad klammernde Fahrer entsetzt den Mund aufriss, dann schloss sie die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie einen lauten Knall hörte.


  Der schwere Geländewagen war auf halber Höhe des Hanges gegen eine Felsnadel geprallt und sofort in Flammen aufgegangen.


  Totenstille lag über dem einsamen Berghang der Ardennen. Alle stiegen aus den Landrovern, stellten sich neben Tweed und Paula und blickten hinab auf die Autowracks, die von den Flammen des brennenden Mercedes in ein flackerndes orangefarbenes Licht getaucht wurden.


  Tweed blickte durch sein Nachtglas und sagte: »Da rührt sich nichts mehr.


  Vermutlich sind sie alle tot.«


  Nach einer Weile räusperte sich Philip Cardon und sagte: »Holen wir uns ihre Waffen!«


  Gefolgt von Paula, die Tweed nicht mehr rechtzeitig zurückhalten konnte, stieg er hinab zu Commissaire Benliers Geländewagen.


  »Könnte ein ziemlich grausiger Anblick werden«, sagte Cardon zu Paula, als sie sich dem Wrack näherten. »Ich weiß nicht, ob Sie sich das ansehen sollten.«


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Paula. »Ich habe in Professor Saafelds Leichenhalle schon Schlimmeres gesehen.«


  Der Anblick, der sich Paula schließlich bot, gehörte dann doch zu den grausigsten in ihrer langen Karriere beim SIS. Der Mercedes-Geländewagen war von dem Felsblock auf etwa ein Viertel seiner ursprünglichen Höhe zusammengedrückt worden und sah aus, als wäre er in eine riesige Schrottpresse geraten. Aus dem zusammengedrückten Blech ragten an einer Stelle noch die gequetschten Gliedmaßen und der Kopf von Commissaire Benlier heraus. Die Augen des Commissaire waren aus ihren Höhlen gequollen, und der weiße Handschuh über seiner rechten Hand war ganz rot von Blut.


  »Sehen Sie mal, was wir hier haben«, sagte Philip Cardon und zog aus den Überresten des Mercedes ein gut zwanzig Zentimeter langes, schwarzes Metallrohr mit einem Durchmesser von etwa drei Zentimetern.


  »Was ist das?«, fragte Paula.


  »Ein Teleskopschlagstock, wie die belgische Polizei ihn gern verwendet.


  Passen Sie auf, ich zeige Ihnen, wie er funktioniert.«


  Cardon hob die Hand mit dem Metallrohr und ließ sie ruckartig nach unten sausen, woraufhin ein im Inneren des Rohres verborgener Teil herausschnellte und es in einen gut doppelt so langen Schlagstock verwandelte.


  »Sie müssen nur auf diesen Knopf hier drücken«, sagte Cardon, während er Paula den Schlagstock reichte. »Dann können Sie das auch.«


  Paula legte den Daumen auf den Knopf und schob die Verlängerung des Schlagstocks wieder zurück in die äußere Hülse. Inzwischen waren Tweed und die anderen an dem Wrack angelangt.


  »Ist das alles, was Sie an Waffen gefunden haben, Philip?«, fragte Tweed mit einem Blick auf den Schlagstock.


  »Bedauerlicherweise ja. Wahrscheinlich haben sie noch mehr, aber wir kommen nicht an die Waffen heran, obwohl wir sie dringend brauchten, denn Calouste Doubenkian wird auf seinem Schloss von vier seiner französischen Killer bewacht.«


  »Dann lassen Sie uns mal den zweiten Wagen ansehen, vielleicht haben wir dort mehr Glück.«


  Der zweite Mercedes, der ein Stück weiter unten lag, war durch den von oben herabfallenden Felsbrocken offenbar nur zur Hälfte getroffen worden. Der vordere Teil mit den beiden Polizisten war vollständig eingedrückt, während der hintere Teil des Wagens deutlich weniger lädiert war. Cardon nahm eine Taschenlampe aus seiner Jacke und leuchtete damit in den Laderaum, aus dem er nach und nach vier weitere Teleskopschlagstöcke herausholte. »Sieht so aus, als wäre es das schon«, sagte er, als er zum letzten Mal den Arm aus dem Wrack hervorzog. In der Hand hielt er eine 32er Automatic, die er Paula reichte.


  »Die ist für Sie.«


  Paula nahm die Waffe und untersuchte sie. Sie hatte ein volles Magazin und keinerlei Blutspuren.


  »Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen«, sagte Tweed und blickte nach unten auf den noch immer brennenden Geländewagen. »Am Ende sieht noch jemand im Tal das Feuer und kommt hier rauf.«


  Irgendwie hatte sich Paula das Château les Rochers wie das Märchenschloss in Disneyland vorgestellt, aber als sie um die letzte Kurve fuhren und es vor ihnen lag, sah es mit seinen dicken Mauern und seinem mächtigen Bergfried eher wie eine mittelalterliche Festung aus. Auf dem Bergfried in der Mitte der Mauern befand sich eine Unzahl von Antennen und Satellitenschüsseln.


  »Das muss das Kommunikationszentrum sein, über das Doubenkian Kontakt mit seinen Banken auf der ganzen Welt hält. Hoffen wir mal, dass er da ist.«


  Doubenkian war da. Auch hier im Schloss hatte er sich – ähnlich wie in der Shooter’s Lodge – mehrere unterirdische Räume anlegen lassen, in denen er sich vor der Welt verstecken konnte. Nun saß er in einem der luxuriös eingerichteten Zimmer unter der Erde an einem Schreibtisch.


  Der Raum hatte zwei Ausgänge. Einer davon war eine große Falltür, die in den Boden eines der Korridore im Schloss eingelassen war und jetzt offen stand, während der zweite über eine eiserne Wendeltreppe direkt neben Doubenkians Schreibtisch zu erreichen war. Die eiserne Falltür über dieser Treppe ließ sich nur dann öffnen, wenn man auf einer kleinen Tastatur die richtige Nummer eingab, während man die große Falltür mittels eines einzigen Knopfes hinauf- und herunterfahren konnte.


  Doubenkian trug ein dunkelblaues Samtsakko, eine weiße Leinenhose und Tennisschuhe. Auf der Nase hatte er eine dunkle Brille mit Goldrand, und über ein Mikrofon gab er seinen diversen Bankern Anweisungen durch, die dann über die Antennen am Bergfried in alle Welt gefunkt wurden. Von dem Vorfall in den Ardennen hatte er noch nichts gehört, aber als Orion, sein Informant in Hengistbury Manor, ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass Tweed mit seinem gesamten Team abgefahren war, hatte ihm seine Intuition gesagt, dass sie vermutlich auf dem Weg nach Belgien waren. Doubenkian machte sich deshalb keine Sorgen. Im Gegenteil, es war ihm sogar recht, denn Commissaire Benlier und sein Team würden mit den lästigen Engländern endlich kurzen Prozess machen. Schließlich bezahlte Doubenkian sie fürstlich dafür.


  Über die Treppe, die von der großen Falltür nach unten führte, kam ein farbiger Diener und brachte ihm ein Tablett, auf dem eine Flasche feinsten französischen Cognacs stand. Doubenkian goss sich einen Schwenker voll und stellte ihn neben die Glock-Pistole, die griffbereit auf seinem Schreibtisch lag.


  Auch wenn er hier bestens bewacht wurde, fühlte Doubenkian sich nur dann wirklich sicher, wenn er seine eigene Waffe bei sich hatte. Er hob das Glas und trank einen Schluck auf das bevorstehende Ende Tweeds, des letzten Hindernisses, das seiner Übernahme der Main Chance Bank noch im Weg stand.
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  Sie versteckten die drei Landrover in einem etwas abseits gelegenen Wäldchen und bewegten sich leise und vorsichtig auf die Mauern von Calouste Doubenkians Burg zu. Im Château brannte kein Licht, aber seine Mauern waren im bläulichen Schimmer des Mondes recht gut zu erkennen.


  Nahe der hinteren Burgmauer befand sich ein Stausee, der durch einen Damm abgeschlossen wurde. An der Mauer war ein großer Kasten angebracht, in dem sich ein dicker, aufgewickelter Schlauch befand.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Tweed Philip Cardon, als dieser auf den Kasten zutrat.


  »Bei einem früheren Besuch habe ich durch die Fenster geschaut und gesehen, dass alle Räume des Schlosses über eine Klimaanlage verfügen«, erwiderte Cardon. »Wir werden uns nun den Schlauch holen und damit Wasser aus dem See in den Anschluss da an der Mauer pumpen. Damit kann man im Brandfall die Klima- in eine Sprinkleranlage umfunktionieren.«


  »Ob das wohl funktioniert?«, fragte Paula.


  »Haben Sie vergessen, dass Philip Ingenieur war, bevor er zum SIS kam?«, gab Tweed zurück.


  »Außerdem sind die Mauern der Burg ziemlich baufällig«, fuhr Cardon fort.


  »Auch das habe ich bei einem meiner früheren Besuche herausgefunden.«


  Er holte einen Meißel aus seiner großen Umhängetasche und kratzte damit an einem Ziegelstein herum, der daraufhin regelrecht zerbröselte.


  »Da sitzt der Schwamm drin«, murmelte Butler, der früher einmal im Baugewerbe tätig war. »Gut möglich, dass Doubenkian der ganze Bau unter dem Hintern zusammenbricht.«


  Gemeinsam holten Butler und Cardon so leise wie möglich den Schlauch aus dem Kasten und entfernten an dem direkt daneben aus der Wand ragenden Kontrollmodul der Klimaanlage einen Stahlverschluss, auf dem mit roten Lettern Feu stand. An dem dadurch frei gewordenen Einfüllstutzen befestigten sie nun den Schlauch und rollten ihn so weit ab, bis sie sein anderes Ende an eines der Löschwasserventile des Damms anschließen konnten.


  Tweed, der ihnen zusah, steckte die Hände in die Taschen seines Mantels und fand dort etwas, was er total vergessen hatte. Es war die Gummimaske mit dem Gesicht von Professor Heathstone, die er in dessen verlassenem Rollstuhl gefunden hatte.


  »Interessantes Stück«, sagte Cardon, als er von der Staumauer zurückkam.


  »Sieht aus, als hätte einer der besten Maskenmacher in Paris sie angefertigt. So etwas kostet ein Vermögen. Dürfte ich mir die mal ausleihen? Ich denke, damit könnten wir uns Zugang zur Burg verschaffen.«


  Er zog sich die Maske über den Kopf und ging zusammen mit Harry Butler zur Eingangspforte der Burg. Die anderen folgten ihnen. Nachdem Cardon mehrmals den schweren gusseisernen Klopfer betätigte hatte, öffnete sich eine kleine Sichtluke in der Tür, und ein Mann blickte heraus. Als er Cardon sah, erschrak der Mann.


  »Professor Heathstone!«, sagte er. »Ich dachte, Sie wären in England!«


  »Bin ich aber nicht«, antwortete Cardon und hielt sich dabei die Hand vor den Mund, als müsse er sich räuspern. »Machen Sie sofort die Tür auf, Mr. Doubenkian erwartet mich.«


  Der Wachmann musste drei Schlüssel umdrehen und einen schweren Riegel beiseiteschieben, bis sich die schwere eisenbeschlagene Tür öffnen ließ.


  Cardon trat ein und zog dem Mann seinen Schlagstock über den Schädel, woraufhin dieser bewusstlos zu Boden sank. Aus dem Dunkel eines Korridors stürzte eine anderer Mann auf sie zu, der einen spitzen Dolch in der Hand hatte. Er stach mit dem Dolch nach Philip Cardon, aber Butlers Schlagstock traf ihn am Ellenbogen und schlug ihm die Waffe aus der Hand, woraufhin Cardon ihn mit einem Schlag gegen die Stirn zusammenbrechen und auf den anderen Wachmann fallen ließ.


  »Folgen wir diesem Korridor«, sagte Cardon. »Er führt nach unten, und Doubenkian ist eine Ratte, die sich gern im Keller verkriecht.«


  Paula ging an ihm vorbei den nur ganz schwach erleuchteten Korridor entlang, umrundete eine Ecke und blieb stehen. Mitten im Boden des Ganges stand eine große Falltür offen, aus der gedämpftes Licht nach oben drang.


  Gefolgt von den anderen, stieg Paula ein Dutzend Stufen hinab und gelangte in einen weiträumigen, luxuriös eingerichteten Kellerraum. Dort saß eine Gestalt in einem dunkelblauen Samtsakko an einem Schreibtisch in der Mitte des Raumes. Sie erhob sich, als sie Paula sah, und richtete eine Pistole auf sie. Paula erkannte sofort, wer die Gestalt war: Calouste Doubenkian.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief er, während er rückwärts die Wendeltreppe neben dem Schreibtisch emporstieg und einen Schalter am Treppengeländer umlegte. Sofort war der gesamte Raum in ein gleißendes Licht getaucht.


  »Wenn auch nur einer von Ihnen eine Bewegung macht, jage ich Miss Grey eine Kugel in die Brust!«


  Alle erstarrten augenblicklich.


  Paula sah sich in dem Raum um. Direkt oberhalb der Wendeltreppe entdeckte sie die Belüftungsschlitze der Klimaanlage, aus denen bereits ein paar Tropfen Wasser quollen.


  »Niemand von Ihnen wird die Burg lebendig verlassen«, sagte Doubenkian mit einem sadistischen Unterton in der Stimme. »Und Ihre Leichen werden die Krähen fressen, die hier in der Gegend alles andere als Vegetarier sind.« Er stieß ein gemeines, hinterhältiges Kichern aus, das Paula als ungemein abstoßend empfand. Seine Augen hinter der dunklen Brille waren kaum zu erkennen.


  In diesem Augenblick schoss ein dicker Wasserstrahl aus dem Lüftungsgitter der Klimaanlage direkt über Doubenkians Kopf. Überrascht vom Aufprall des eiskalten Wassers, zuckte Doubenkian zusammen und ließ für den Bruchteil einer Sekunde die Pistole sinken.


  Paula erkannte ihre Chance, riss ihre Browning hoch und feuerte auf Doubenkian. Die Kugel durchschlug seine linke Kniescheibe. Doubenkian stieß einen Schmerzensschrei aus, während ihm die Waffe aus der Hand fiel und die Stufen der eisernen Wendeltreppe hinabpolterte. Auch aus anderen Lüftungsgittern der Klimaanlage ergossen sich nun wahre Sturzbäche eisig kalten Wassers in den niedrigen Raum, dessen Fußboden schon zwanzig Zentimeter hoch unter Wasser stand. Doubenkian hielt sich mit beiden Händen sein durchschossenes Knie und starrte ungläubig hinab auf den rasch steigenden Wasserspiegel.


  »Raus hier!«, rief Tweed und stieg die Stufen zur Falltür hinauf. Die anderen folgten ihm.


  Als Doubenkian sah, dass das Wasser unaufhörlich stieg, ließ er sein Knie los und zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Wendeltreppe hinauf. Oben tippte er einen Zahlencode in den Ziffernblock der Falltür, die sich aber nicht öffnen ließ. Offenbar hatte ein Kurzschluss die Steuerungselektronik lahmgelegt. Wütend trommelte Doubenkian mit beiden Fäusten auf das kleine Kontrollpult ein, dann drehte er sich um und stieg humpelnd die Wendeltreppe nach unten. Das Wasser am Fußboden stand jetzt bereits über einen Meter hoch.


  Tweed wartete mit seinem Team oben neben der Falltür und blickte hinab in den Raum, der sich immer rascher mit Wasser füllte. Inzwischen stand auch Doubenkians Schreibtisch unter Wasser, und diverse Papiere und Bleistifte schwammen auf der Oberfläche der düsteren Brühe herum. Funkensprühend ging die Schreibtischlampe aus, und gleich darauf erloschen auch die Strahler an der Decke, die den Raum bisher in grelles Licht getaucht hatten.


  Doubenkian, der am Fuß der Wendeltreppe angekommen war, befand sich bis zur Brust im Wasser. Mit von Schmerz und Wut zu einer grässlichen Grimasse verzerrtem Gesicht watete er quer durch den Raum zu der anderen Treppe.


  Weil er mit seinem zerschmetterten Knie nur quälend langsam vorankam, stand ihm das Wasser bald bis zum Kinn.


  »Hilfe«, schrie er, während er mit unbeholfenen Bewegungen zu schwimmen anfing. »Holen Sie mich hier raus, und ich zahle Ihnen eine Million Pfund!«


  Mit einem eiskalten Blick voller Verachtung sah Tweed zu ihm hinab, während Butler die Falltür aus ihrer Halterung löste.


  »Tun Sie das nicht!«, schrie Doubenkian von unten. »Ich …«


  Seine Stimme ging in dem dumpfen Schlag unter, mit dem die schwere Falltür zuklappte. Butler bückte sich, schob einen massiven Riegel vor und erhob sich wieder.


  »Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen«, sagte er und deutete auf die Wände des Korridors, wo das Wasser schon aus den Fugen zwischen den Ziegeln spritzte. »Der Kasten kann jeden Augenblick zusammenkrachen.«


  Sie rannten aus der Burg und auf den kleinen Hügel oberhalb des Stausees, wo sie die Landrover im Wald geparkt hatten. Von dort aus hatten sie einen hervorragenden Blick auf das dramatische Geschehen, das sich unter ihnen abspielte. Die ganze Burg, deren ohnehin schon brüchige Mauern das durch die Klimaanlage hereinströmende Wasser vollständig aufgeweicht hatte, brach vor den Augen von Tweed und seinem Team wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Erst fingen die unteren Mauern an, zur Seite zu rutschen, dann sackten die kleinen runden Türme an den Ecken der Burg nach unten, und schließlich bekam auch der seines Fundaments beraubte Bergfried mit den immens teuren Antennen und der übrigen hochmodernen Kommunikationstechnik das Übergewicht und fiel mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf eine der bröselnden Burgmauern, in die er eine breite Schneise schlug.


  »Fahren wir los«, sagte Tweed. »Das war das Ende von Calouste Doubenkian.


  Jetzt müssen wir in Hengistbury Manor nach dem Rechten schauen.«


  »Nehmen wir wieder den Eurostar in Brüssel?«, fragte Paula.


  »Nein. Wir fahren direkt zum Flugplatz von Luxemburg. Monica hat uns Plätze in der ersten Maschine reserviert, die morgen früh nach Heathrow geht.«


  Als sie in Philip Cardons Landrover durch die nächtlichen Ardennen fuhren, war Paula froh, dass es wieder nach Hause ging. Die von Calouste Doubenkian ausgehende Gefahr war ein für alle Mal vorüber.


  Bei Sonnenaufgang näherten sie sich dem Flughafen von Luxemburg, auf dem zu dieser Zeit nur wenig Betrieb herrschte. Lediglich ein einziges Flugzeug stand draußen auf dem Rollfeld. Nachdem sie die Sicherheitskontrolle ohne Probleme passiert hatten, rief Tweed über Paulas Handy Monica an und sagte ihr, dass sie auf dem Nachhauseweg waren. Ein zweiter Anruf galt Jim Corcoran, dem Sicherheitschef des Flughafens Heathrow, der ihm versprach, sie mit einem Kleinbus vom Flugplatz abzuholen.


  Als er fertig war, gab Tweed Philip die Hand und verabschiedete sich von ihm.


  »Kommen Sie denn nicht mit uns?«, fragte Paula erstaunt.


  »Diesmal nicht«, erwiderte Cardon und lächelte sie an. »Ich habe hier auf dem Festland noch eine Menge Arbeit…«


  Als das Flugzeug abhob, war es heller Tag. Paula lehnte sich in ihrem Sitz zurück und fragte Tweed, woran er gerade dachte.


  »An Bella Main und Mandy Carlyle«, erwiderte er. »Wir wissen immer noch nicht, wer die beiden ermordet hat.«
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  Nach der Landung sahen sie, dass Jim Corcoran, der ein enger Freund von Tweed war, bereits mit einem kleinen Bus auf dem Rollfeld wartete.


  »Ich schleuse Sie durch die Sicherheitskontrollen«, sagte er, nachdem er das Team begrüßt hatte. »Draußen auf dem Parkplatz warten ein Audi und zwei Landrover auf Sie.«


  Als Tweed mit Paula in dem Audi von dem Parkplatz des Flugplatzes fuhr, klingelte Paulas Handy. Es war Monica, die auf Tweeds Anweisung hin ein privates Archiv mit alten Zeitungen ausfindig gemacht hatte, wo man gegen Bezahlung Einblick in alte Ausgaben des Clarion werfen konnte, die sonst nirgendwo mehr zu finden waren. Der Besitzer des Archivs hieß Peg-Leg Pete und erwartete sie in seinem Büro in der Watersend Lane im East End.


  Nachdem sie sich mühsam durch den Londoner Vormittagsverkehr gequält hatten, hielten sie in einer kopfsteingepflasterten Straße vor einem Laden an, auf dessen schmutzigem Schaufenster in verblichenen Goldlettern der Name Peg-Leg Pete’s zu lesen war. Aus einem der Landrover, die hinter ihnen angehalten hatten, stieg Newman aus und ging voran zur Tür des Ladens.


  Nachdem er geklopft hatte, öffnete ihm ein kleiner, untersetzter Mann mit Holzbein, der sich auf einen alten Gehstock stützte.


  »Was wollen Sie?«, fragte er mit einer tiefen, rauen Stimme.


  »Wir würden gern einen Blick auf die Ausgaben des Clarion vom November und Dezember 1912 werfen«, erklärte Tweed freundlich. »Meine Sekretärin hat bei Ihnen angerufen.«


  »Das kostet zweihundert Pfund«, gab Peg-Leg Pete zurück und hielt die Hand auf.


  »Die Hälfte wäre schon zu viel, Pete, das weißt du genau«, sagte Newman, der den Mann noch aus seiner Zeit als Journalist kannte. »Ich gebe dir fünfzig.


  Wenn du nicht willst, lassen wir die Sache.«


  »Na schön, fünfzig Pfund«, knurrte der Einbeinige und führte Newman und Tweed in einen Nebenraum, in dem ein verstaubtes Lesegerät für Mikrofilme stand. »Die Rolle von 1912 ist schon eingelegt.«


  Nachdem Pete die Beleuchtung des Bildschirms eingeschaltet hatte, setzte Tweed sich davor und bewegte mittels einer Kurbel den Mikrofilm weiter, bis er die Ausgabe vom 7. November 1912 erreicht hatte. Schon auf der Titelseite fand er, was er suchte:


  DREI TOTE BEI BANKRAUB


  So lautete die Überschrift.


  »Könnten Sie mir diesen Artikel bitte fotografieren?«, fragte Tweed Paula, die mit ihrer Spezialkamera neben ihm stand. Als Paula das Bild gemacht hatte, betätigte er die Kurbel wieder und sprang einige Tage nach vorn. Bei der Ausgabe vom 12. Dezember 1912 deutete er auf einen weiteren Artikel.


  »Den bitte auch«, sagte er, und Paula hob wieder die Kamera.


  »Das kostet aber mehr als fünfzig«, verlangte Pete und stampfte mit seinem Holzbein auf den Boden.


  »Sei froh, dass du überhaupt etwas kriegst«, erwiderte Newman. »Tweed könnte deinen ganzen Laden sofort beschlagnahmen lassen.« Er drückte ihm fünf Zehnpfundnoten in die Hand, die der Einbeinige sofort in seine Hosentasche steckte.


  »Ich verstehe nicht, was Sie in dem Laden wollten«, sagte Paula, als sie wieder im Audi saßen und an der Spitze des kleinen Konvois aus drei Fahrzeugen die Stadt in Richtung Süden verließen. »Wieso interessieren Sie sich auf einmal für alte Zeitungen?«


  »Das werden Sie bald verstehen«, erwiderte Tweed. »Aber erst fahren wir so schnell wie möglich nach Hengistbury Manor. Schließlich haben wir noch zwei grausige Morde aufzuklären.«


  »Hoffentlich wartet dort nichts Schlimmes auf uns«, sagte Paula, die in der Vergangenheit schon häufig eine unheimliche Intuition bewiesen hatte.
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  Kaum waren sie in den düsteren Hengistbury Forest eingefahren, überkam Paula sofort wieder das bange Gefühl, das sie jedes Mal im Dämmerdunkel unter den mächtigen Fichten befiel. Sie war erleichtert, als sie das schmiedeeiserne Parktor erreicht hatten und es sich nach kurzer Wartezeit öffnete.


  »Eigentlich ist heute ein wunderschöner Tag«, sagte sie zu Tweed, während er zur Terrasse fuhr. »Nur in dem verfluchten Wald sieht man vor lauter Dunkelheit kaum die Hand vor Augen.«


  Nachdem sie alle ausgestiegen waren, eilten sie die Stufen hinauf zur Eingangstür, aber diesmal war es nicht Lavinia, die sie begrüßte, sondern Crystal, die wie ihre Halbcousine einen eng anliegenden weißen Rollkragenpullover und einen blauen Faltenrock trug. Sie stand still in der Tür und hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet.


  »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte sie mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen. »Aber ich habe leider schlimme Neuigkeiten für Sie.« Sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »Leo ist ermordet worden.«


  »Kommen Sie mit in die Bibliothek und setzen Sie sich«, sagte Tweed und nahm sie sanft am Arm.


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Crystal. »Trotzdem danke für Ihre Fürsorge.«


  Tweed verbarg seine Betroffenheit, so gut es ging. Paula beobachtete Crystal genau. Obwohl sie ihnen gerade vom Tod ihres eigenen Bruders erzählt hatte, wirkte sie ruhig und gefasst. Anscheinend hatte sie doch einen stärkeren Charakter, als Paula gedacht hatte.


  Als sie durch die Halle gingen, trat Chief Inspector Hammer auf sie zu und wandte sich in erstaunlich feinfühligem Ton an Crystal: »Ich habe Wort gehalten und Ihnen gestattet, Mr. Tweed die Nachricht vom Tod Ihres Bruders persönlich zu überbringen. Jetzt halten bitte auch Sie unsere Abmachung ein, und nehmen Sie in der Bibliothek Platz, während ich mit Mr. Tweed spreche.«


  Crystal ging in die Bibliothek, ließ aber die Tür offen. Paula vermutete, dass sie hören wollte, ob Hammer Tweed auch alles richtig erzählte.


  »Ich will wissen, was vorgefallen ist«, verlangte Tweed. »Und zwar in allen Einzelheiten.«


  »Der junge Chance wurde auf genau dieselbe Weise umgebracht wie alle anderen«, fing Hammer an. »Jemand hat ihm eine dieser schrecklichen Stacheldrahtschlingen um den Hals gelegt und so lange zugezogen, bis er weitgehend durchtrennt war. Das Ganze ist in seiner Wohnung passiert, als er auf einem Stuhl saß. Ich habe Commander Buchanan angerufen, der seinerseits Professor Saafeld angerufen hat. Der Professor kam mitten in der Nacht und hat den Toten nach London transportieren lassen. Er schätzt, dass er wohl zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens gestorben sein dürfte, aber er kann Näheres erst sagen, wenn er die Leiche obduziert hat. Ich habe bereits alle Bewohner des Hauses vernommen, aber die waren wie üblich alle allein in ihren Wohnungen. Kein Einziger kann ein nachprüfbares Alibi vorweisen.«


  »Wo ist eigentlich Lavinia?«, fragte Tweed. »Normalerweise hat sie uns immer das Tor aufgemacht.«


  Auf einmal kam Crystal wieder aus der Bibliothek. Ihr Schritt war sicher und fest, und Paula bewunderte sie für die Haltung, die sie bewies.


  »Ich mache mir Sorgen wegen Lavinia«, sagte sie.


  »Warum denn? Und wo ist sie?«


  »Marshal hat gleich nach dem Frühstück verkündet, dass er nach Seacove fährt. Und er hat Lavinia praktisch genötigt, mit ihm zu kommen.«


  »Genötigt?«, fragte Tweed.


  »Sie schien nicht allzu begeistert von der Idee, aber dann ist sie schließlich doch mitgekommen. Aber glücklich war sie damit nicht, und als die beiden draußen waren, sah ich, wie er sie förmlich in den Rolls hineingezerrt hat.«


  »Wann war das?«, fragte Tweed besorgt.


  »Vor einer Stunde ungefähr. Und noch etwas Seltsames muss ich Ihnen erzählen. Ich war draußen in Snapes Hütte und habe festgestellt, dass jemand seinen Waffenschrank aufgebrochen und die Winchester-Schrotflinte gestohlen hat.«


  »Ich muss sofort wieder weg, Hammer«, sagte Tweed zu dem Chief Inspector.


  »In der Zwischenzeit haben Sie hier wieder das Sagen.«


  »Wo fahren wir denn hin?«, fragte Paula, während sie hinter Tweed die Stufen der Terrasse hinabeilte.


  »Nach Seacove«, antwortete er und klemmte sich hinter das Steuer des Audi.


  »Warum denn das?«


  »Das erkläre ich Ihnen später. Nun steigen Sie schon ein. Ich hoffe nur, dass wir nicht zu spät kommen.«


  Die Fahrt nach Seacove würde Paula ihr Leben lang nicht vergessen. Tweed fuhr wie ein Besessener und hielt sich auf der ganzen Strecke so gut wie nie an die Geschwindigkeitsbegrenzung.


  »Der Rolls hat eine Stunde Vorsprung!«, rief er, während er auf der Autobahn den Wagen voll ausfuhr und an den Lastwagen vorbeischoss, die auf der linken Spur ins West Country fuhren.


  »Was hat Sie denn so beunruhigt?«, wollte Paula wissen.


  »Dass jemand die Schrotflinte aus Snapes Waffenschrank gestohlen hat.«


  »Sie wollen also so schnell wie möglich nach Seacove?«


  »Natürlich.«


  »Dann fahren Sie bei der nächsten Raststätte von der Autobahn.«


  »Wieso denn das? Das hält uns doch kolossal auf!«


  »Wenn Ihnen mitten auf der Autobahn das Benzin ausgeht, hält uns das noch viel mehr auf.«


  Tweed warf einen Blick auf die Tankanzeige. Sie war fast bei null.


  »Gut, dass Sie aufgepasst haben, Paula. Hoffentlich schaffen wir es noch bis zur nächsten Raststätte.«


  »Keine Sorge, die müsste in ein paar Kilometern kommen. Ich habe vorhin ein Hinweisschild gesehen.«


  Rechts und links von ihnen flog eine wunderschöne, von der Sonne beschienene Landschaft vorbei, in der violette und weiße Krokusse sowie unzählige leuchtend gelbe Osterglocken blühten. Hier stand der Frühling bereits in voller Pracht. Tweed zwang sich, nicht ständig auf die Nadel der Kraftstoffanzeige zu starren, die immer tiefer nach unten sank.


  Endlich tauchte die Autobahnraststätte vor ihnen auf. Tweed fuhr an eine Zapfsäule, und Paula sprang aus dem Wagen, um ihn aufzutanken.


  Tweed kam es wie eine kleine Ewigkeit vor, bis sie den Wagen vollgetankt und in der Tankstelle bezahlt hatte. Er trommelte mit den Fingern ungeduldig auf dem Lenkrad herum, bis Paula endlich wieder neben ihm saß und er weiterfahren konnte.


  »Wissen Sie, was ich mich frage?«, meinte sie, als sie wieder unterwegs waren.


  »Warum hat Leo jemanden noch so spät in seine Wohnung gelassen?«


  »Warum sollte er nicht? Schließlich gehören alle, die in dem Haus leben, zu seiner Familie.«


  »Können Sie sich vorstellen, warum er ermordet wurde?«


  »Möglicherweise hat er mitbekommen, wie der Spion im Haus Doubenkian angerufen und über unsere Abreise informiert hat. Aber das ist bloß eine Vermutung. Und jetzt stören Sie mich bitte nicht weiter. Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren.«


  Paula hielt den Mund. Sie wusste, dass Tweed nicht nur ans Autofahren dachte, sondern auch an Leos Ermordung. In Gedanken machte sie sich eine Liste der Menschen, die in dieser Nacht außer Leo im Haus gewesen waren.


  Marshal Main, Warner Chance, Lavinia, Crystal und nicht zuletzt Mrs. Grandy, die Haushälterin.


  Sie hatten die Autobahn verlassen und fuhren gerade nach Cornwall hinein, wo sich die Landschaft schlagartig änderte. Statt grüner Hügel und blühender Wiesen sah man nun kahle Felsen und das Meer, das linker Hand in der Ferne auftauchte. Die Sonne, die noch vor ein paar Minuten so freundlich geschienen hatte, versteckte sich auf einmal hinter dichten, schwarzen Sturmwolken, die wie wandernde Gebirge über den Himmel zogen. Auf einen Schlag wurde es so dunkel, dass Tweed die Scheinwerfer einschalten musste. Die Wolken kamen so tief, dass sie die Felsen vollständig einhüllten und die Windschutzscheibe mit einem feuchten Film überzogen. Ein starker Wind war aufgekommen, der den Audi fast von der Straße blies.


  »Hoffen wir, dass sie bei diesem Wetter nicht mit Mains Wunderjacht rausgefahren sind«, sagte Tweed.


  Es dauerte nicht mehr lange, dann fuhren sie über einen Hügelkamm und sahen Seacove und die Oyster Bay vor sich liegen.


  »Da, sehen Sie nur!«, rief Paula und deutete nach Süden.


  Im aufgewühlten Wasser der Bucht tanzte die Star Sprite auf den Wellen, die mindestens so hoch waren wie beim letzten Sturm, den Tweed und Paula hier miterlebt hatten.


  »Der Narr fährt auf die Ausfahrt zu«, knurrte Tweed. »Da draußen auf der offenen See sind die Wellen noch viel höher.«


  »Vielleicht sind wir zu spät gekommen«, meinte Paula resigniert.


  »Damit könnten Sie recht haben.«
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  Sie fuhren bis zu Mains Haus, und Paula rannte hinein, nur um nach ein paar Augenblicken wieder herauszukommen.


  »Niemand da«, berichtete sie Tweed, der ein Stück von der Rampe entfernt stand, über die die Star Sprite ins Wasser gelassen wurde. »Dieser wahnsinnige Main muss Lavinia mit Gewalt an Bord gezerrt haben.«


  »Ganz so wahnsinnig ist er wohl nicht«, entgegnete Tweed. »Er kommt schon wieder in die Bucht. Offenbar gefällt es ihm da draußen doch nicht.«


  Kein Wunder, dachte Paula, während sie hinaus auf den Ozean blickte, wo der Sturm die Wellen hoch wie Häuser auftürmte. Die Jacht raste nun mit voller Kraft zurück in die Bucht. Hoffentlich schafft sie es noch, bevor die richtig großen Wellen kommen, dachte Paula. Und dann schrie sie auf.


  »Großer Gott, er kommt vom Kurs ab! Wahrscheinlich hat die Strömung ihn erwischt!«


  Sie hörte, wie der Motor der Star Sprite laut aufheulte, und sah, wie ihr Skipper verzweifelt versuchte, das doppelrümpfige Schiff wieder auf Kurs zu bekommen. Vergebens. Die Jacht wurde wie von einer unsichtbaren Riesenhand immer näher auf die Felsnadel Pindle Rock zu gedrückt. Ohne ein Wort zu sagen, packte Paula Tweeds Arm mit beiden Händen und sah zu, wie die Star Sprite mit dem Bug eines ihrer Rümpfe gegen den Felsen krachte. Der Aufprall war so laut, dass man ihn bis an die Küste hören konnte. Eine große Welle hob das Boot in die Höhe und ließ es wieder nach unten fallen.


  »Da, sehen Sie nur!«, rief Paula. Die Jacht hatte sich in der Mitte geteilt, und der linke, unversehrte Rumpf, fuhr an dem Felsen vorbei, während der rechte immer wieder gegen den Pindle Rock geschleudert wurde, bis er völlig zerstört war. In dem kleinen Notsteuerhaus im hinteren Teil des linken Rumpfs sah Paula eine Gestalt in gelbem Ölzeug, deren Gesicht sie nicht erkennen konnte.


  »Meine Güte, das mit dem Teilen der Rümpfe funktioniert ja tatsächlich«, stieß sie hervor.


  »Hätte ich nicht gedacht«, gab Tweed zu und richtete sein Fernglas auf das Steuerhaus.


  »Das ist Marshal Main«, sagte er, als er unter der Kapuze die Kapitänsmütze des Bankiers entdeckte.


  »Hoffentlich schafft er es bis zur Rampe«, rief Paula.


  »Da müsste er schon viel Glück haben«, erwiderte Tweed.


  »Ein bisschen mehr Optimismus könnten Sie schon zeigen.«


  »Hinter ihm kommt gerade eine riesige Welle herein«, brummte Tweed.


  »Vielleicht trägt sie ihn ja bis zur Rampe.«


  »Mir kommt das nicht sehr wahrscheinlich vor.«


  »Warum müssen Sie denn alles schwarz sehen? Sie sind doch sonst nicht so pessimistisch«, tadelte sie ihn.


  »Und Sie sind hysterisch.«


  »Bin ich nicht!«


  »Doch, atmen Sie einfach tief durch, das hilft.«


  »Fällt mir doch nicht im Traum ein.«


  »Ich befehle Ihnen, tief durchzuatmen. Tun Sie, was ich sage, Paula. Sofort!«


  Paula lehnte sich an ihn und holte so tief Luft, wie sie konnte. Die salzgeschwängerte Luft erfüllte ihre Lungen, und sie spürte, wie sie plötzlich ruhiger wurde. Tweed hatte doch recht gehabt.


  »Da kommt er!«, rief Tweed mit einer Stimme, die fast fröhlich klang.


  Auf dem Kamm einer riesigen Welle raste der eine Rumpf der Star Sprite heran, von Marshal Main geschickt so gesteuert, dass er weich wie ein in sein Nest zurückkehrender Vogel auf der Rampe aufsetzte. Sofort hielten starke Klampen ihn fest und zogen ihn nach oben ins Bootshaus, dessen Tor sich automatisch geöffnet hatte. Paula seufzte erleichtert auf.


  »Los, hinauf ins Bootshaus!«, rief Tweed.


  Als sie kurze Zeit später dort ankamen, stand am Heck der nun einrümpfigen Star Sprite noch immer die Gestalt, die Tweed durch sein Fernglas beobachtet hatte. Ihr gelbes Ölzeug triefte vor Nässe. Als sie Tweed und Paula kommen hörte, drehte sie sich um und riss sich die Kapuze und die Kapitänsmütze vom Kopf. Langes, schwarzes Haar fiel ihr bis auf die Schultern herab, und mit einem raschen Griff ins Steuerhaus förderte sie einen Gegenstand zutage, der mit Seefahrt nur wenig zu tun hatte.


  Es war Snapes Winchester, deren Lauf direkt auf Tweed und Paula gerichtet war.


  »Keine Bewegung«, sagte Lavinia, »oder ich puste Ihnen beiden das Hirn aus dem Schädel.«
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  »Lavinia, was machen Sie denn?«, schrie Paula ungläubig und schockiert zugleich und starrte in das harte, bleiche Gesicht der Frau, die bisher immer so freundlich zu ihnen gewesen war.


  »Ich weiß, was sie macht«, antwortete Tweed, als Lavinia daraufhin nichts sagte. »Lavinia hat drei Menschen auf dem Gewissen: Bella, Mrs. Carlyle und Leo. Und jetzt will sie auch uns ermorden.« Wie immer in einem Notfall klang seine Stimme ruhig und beherrscht. »Aber haben Sie sich schon einmal überlegt, Lavinia, wie Sie unsere Leichen verschwinden lassen wollen?«


  »Gute Frage, Mr. Tweed, aber ich habe mir bereits etwas einfallen lassen. Ich werde sie auf den traurigen Rest von Marshals lächerlichem Schiff packen und damit hinaus aufs Meer schicken. Ist das in Ordnung für Sie?«, fügte sie mit einem höhnischen Lächeln noch an.


  Paula war entsetzt über diese herzlose Antwort, und Lavinas nächste Worte verstärkten ihr Entsetzen noch weiter.


  »Sie haben übrigens nicht richtig gezählt, Mr. Tweed. Sehen Sie doch mal, wer da hinter mir an Deck liegt.«


  »Das ist Marshal Main!«, antwortete Tweed, nachdem er einen Schritt auf den Rumpf zu gemacht hatte.


  »Mit einer Schlinge aus Stacheldraht um den Hals. Sie haben Ihren eigenen Vater ermordet. Vatermord ist mit das schlimmste Verbrechen, das ein Mensch begehen kann.«


  »Den nennen Sie einen Vater?«, erwiderte Lavinia mit giftiger Stimme. »Für mich war das nur ein Pseudovater, den ich gehasst habe wie nichts anderes auf dieser Welt. Er hat mich gezeugt, als er mit dieser Nutte Mandy Carlyle herumgemacht hat. Möge sie in der Hölle schmoren, meine widerwärtige Pseudomutter. Die Frau, die mich großgezogen hat und die ich immer noch als meine wahre Mutter ansehe, konnte keine Kinder kriegen und hat sich von Marshal breitschlagen lassen, seinen Hurenbalg – sprich mich – als die Tochter anzunehmen, die sie nie würde bekommen können. In einer korrupten Klitsche von einer Klinik weit weg von Hengistbury haben sie diese Farce durchgezogen, und als meine Mutter mit mir zurück nach Hause kam, hat keiner den Schwindel bemerkt. Bis heute haben sie das nicht. Können Sie verstehen, wieso ich diesen sogenannten Vater hasse?«


  »Ja, das kann ich«, erwiderte Tweed. »Aber wie haben Sie das alles herausgefunden?«


  Ich muss Lavinia so lange wie möglich am Reden halten, dachte Tweed. Sie hatte die Schrotflinte bereits entsichert, und wenn sie aus dieser Entfernung abdrückte, wären sie mit einem einzigen Schuss beide tot.


  »Mir ist Marshals geheimes Scheckbuch in die Hände gefallen, mit dem er dieser Carlyle Unsummen bezahlt hat«, antwortete Lavinia, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte. »Als mir klar wurde, dass sie eine Erpresserin war, habe ich mir nach und nach alles zusammengereimt. «


  »Warum haben Sie Bella ermordet?«


  »Das liegt doch auf der Hand. Sie stand mir im Weg, weil ich die Bank übernehmen wollte. Und außerdem…«, Lavinias Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Grinsen, »… war sie vierundachtzig. Sie hat ihr Leben gelebt.«


  Lavinias Herzlosigkeit erschütterte Paula zutiefst.


  »Aus Ihrem Blickwinkel kann ich das vielleicht sogar verstehen«, sagte Tweed, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber wie sieht es mit Mrs. Carlyle aus? Warum haben Sie die umgebracht?«


  »Weil ich die Frau gehasst habe. Verstehen Sie das denn nicht? Außerdem hat sie Marshal erpresst und war somit eine Gefahr für die ganze Familie.«


  »Was genau ist in Mrs. Carlyles Haus in Dodd’s End geschehen?«


  »Ich habe sie besucht und ihr eröffnet, wer ich bin, aber sie hat mir nur höhnisch ins Gesicht gelacht und gemeint, es sei ihr ein ganz besonderes Vergnügen, ihre einzige Tochter kennenzulernen. Dabei war sie so besoffen, dass sie kaum aus ihrem Sessel hochgekommen ist.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ihre Bemerkung hat mich furchtbar wütend gemacht. Ich habe sie gefragt, ob ich mir was zu trinken holen dürfte, und bin hinter ihr in Richtung Hausbar gegangen. Dabei habe ich die Drahtschlinge aus der Tasche genommen und sie ihr von hinten um den Hals gelegt. Den Rest können Sie sich denken.« Sie grinste böse. »Und eines dürfen Sie mir glauben: Ich habe keine Schlinge mit mehr Kraft zugezogen als diese. Um ein Haar hätte ich ihr den ganzen Kopf heruntergerissen.«


  »Das kann ich verstehen«, zwang sich Tweed zu sagen. Er musste Lavinia unbedingt bei Laune halten. »Aber wie haben Sie ihre Adresse herausgefunden?«


  »Das war einfach. Der dumme Marshal hat sie hinten in eines seiner geheimen Scheckbücher geschrieben.«


  »Warum musste Leo sterben?«


  »Ach, Leo…« Sie grinste sadistisch. »Er konnte das Lauschen einfach nicht lassen und hat dabei dummerweise eines meiner Gespräche mit Calouste Doubenkian mitbekommen. Ich wusste, dass er das weitererzählen würde, also blieb mir keine Wahl.«


  »Auch das ist logisch«, stimmte Tweed ihr mit seiner ruhigen Stimme zu.


  »Und nun zu Marshal…«


  »Dass der sterben musste, liegt doch nun wirklich auf der Hand. Er hat die Bank von Bella geerbt und stand mir damit im Weg. Bella hat noch ein weiteres Testament gemacht, in dem sie mich für den Fall, dass Marshal und Warner sterben, zur Alleinerbin gemacht hat. Es liegt versiegelt bei dem Notar in Gladworth.«


  »Wenn es versiegelt ist, woher wissen Sie dann, was in dem Testament steht?«


  »Haben Sie vergessen, was für eine Wirkung ich auf Männer habe, Mr. Tweed?«, fragte Lavinia und schenkte ihm ein kokettes Lächeln. »Es hat nicht viel gefehlt, und Sie selbst wären meinem Charme erlegen. Bei dem alten Notar, der schon seit fünf Jahren Witwer ist, ging das noch viel schneller.«


  »Er hat das Siegel für Sie erbrochen?«, fragte Tweed.


  »Und nicht nur das. Er hat den Umschlag hinterher sogar wieder neu versiegelt. Und zwar mit dem Siegelring, den ich meiner toten Großmutter vom Finger gezogen habe. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie sein Fehlen bemerken würden, aber so ein guter Detektiv, wie alle Leute sagen, sind Sie offenbar nun auch wieder nicht.«


  »Jetzt wird mir vieles klar«, sagte Tweed. »Sie hatten vor, die alleinige Besitzerin der Bank zu werden, um sie für viel Geld an Calouste Doubenkian zu verkaufen. Daraus wird aber nichts.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Calouste Doubenkian tot ist. Er ist im Keller seiner Burg ertrunken.«


  »Sieh mal einer an.« Sie hob die Augenbrauen. »Dann kann ich die Bank ja an den Sultan verkaufen. Im Nahen Osten sind sie ganz wild auf Gold.«


  »Auf Gold?« Tweed sah Lavinia tief in ihre wasserblauen Augen und wusste auf einmal, was ihn an ihnen so fasziniert hatte: Es war die Glut des Bösen, die ganz versteckt in ihnen glomm.


  »Haben Sie sich das denn noch nicht zusammengereimt?«, fragte Lavinia und zielte mit der Schrotflinte direkt auf seinen Kopf. »Jetzt ist es leider ein bisschen spät dafür…«


  Plötzlich war von draußen ein leiser Knall zu hören, und dann zersplitterte eines der Seitenfenster des Bootshauses in tausend Scherben.
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  Kurz bevor der Sturm mit aller Gewalt losgebrochen war, war Marler mit seinem Leichtflugzeug auf dem kleinen Privatflugplatz von Seacove gelandet.


  Nachdem er es in den Hangar gestellt hatte, war er hinüber zu den Häusern an der Bucht gegangen und hatte sich mit seinem Armalite-Präzisionsgewehr so auf einem Flachdach postiert, dass er Marshal Mains Cottage und das dazugehörige Bootshaus gut im Blick hatte.


  Als Lavinia mit der Star Sprite hereingekommen war, hatte er sie sofort ins Visier seines Zielfernrohrs genommen, und zwar durch eines der nicht gepanzerten Seitenfenster. Aus Erfahrung wusste er, dass Tweed in solchen Situationen sein Gegenüber reden ließ, um ein Maximum an Informationen aus ihm herauszuholen. Deshalb hatte er mit seinem finalen Rettungsschuss so lange gewartet, bis Lavinia die Waffe wirklich auf Tweeds Kopf gerichtet hatte. Dann hatte er tief durchgeatmet, sorgfältig gezielt und schließlich abgedrückt.
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  Obwohl Marlers Explosivgeschoss ihr den halben Kopf weggerissen hatte, machte Lavinia noch ein paar Schritte, bevor sie zusammenbrach. Offenbar fiel sie dabei genau auf die Steuerkonsole der Star Sprite, denn wie von Geisterhand ging auf einmal das große Tor des Bootshauses auf, und die jetzt einrümpfige Jacht setzte sich in Bewegung.


  Automatisch glitt sie die Rampe zum Wasser hinab, und ebenfalls automatisch sprang die Maschine an. Wie von selbst steuerte der Rumpf quer durch die Bucht auf die Ausfahrt zu, hinaus auf den offenen vom Sturm gepeitschten Ozean.


  Tweed nahm sein Fernglas und stellte es auf den wild schlingernden Rumpf scharf.


  »Die beiden Leichen sind immer noch an Bord«, berichtete er, als die Star Sprite aus einem tiefen Wellental auftauchte. »Sieht ganz so aus, als würde der Rumpf es von allein hinaus auf die offene See schaffen.«


  In diesem Augenblick kam Marler ins Bootshaus gerannt. Paula umarmte ihn und dankte ihm dafür, dass er ihr und Tweed das Leben gerettet hatte.


  »Ist das da draußen die Star Sprite?«, fragte Marler ungläubig. »Wer steuert sie denn?«


  »Niemand«, antwortete Tweed. »Im Rumpf muss wohl eine Art Autopilot eingebaut sein.«


  Eine Minute später hatte das seltsame Gefährt tatsächlich den Ausgang der Bucht passiert und wurde zwischen die vom Sturm zu ungekannter Größe hochgepeitschten Wellen gerissen. Ein paar Mal noch gelang es Tweed, einen Blick auf den Rumpf mit den beiden Leichen zu erhaschen, dann glitt er über den Hang einer Welle hinab in einen grünen, gischtschäumenden Mahlstrom, aus dem er nicht wieder auftauchte.


  »Die findet niemand mehr«, sagte Marler, der durch sein eigenes Fernglas hinaus auf die aufgewühlte See blickte. »Bei den Meeresströmungen, die hier herrschen, wird das Wrack weit in den Atlantik hinausgezogen.«


  »Es ist vorbei«, sagte Paula, die plötzlich bemerkte, dass sie die Hände in den Taschen ihrer Windjacke zu Fäusten geballt hatte.


  »Nein!«, rief Tweed aus. »Es ist noch nicht vorbei. Wir müssen sofort nach Hengistbury Manor.«


  Paula und Tweed nahmen den Audi, während Marler, der seinen Chef und dessen rechte Hand ein weiteres Mal vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, in Seacove wartete, bis der Sturm abgeflaut war. Dann flog er mit seinem Leichtflugzeug zu einem Privatflugplatz in der Nähe von Leaminster.


  Später konnte sich Paula kaum mehr an die mehrstündige Fahrt erinnern, so mitgenommen hatten sie die traumatischen Ereignisse der letzten Tage.


  In Hengistbury Manor öffnete Crystal ihnen das Parktor und erwartete sie in der Halle.


  »Ich muss sofort mit Ihrem Vater sprechen«, sagte Tweed, der sich wunderte, dass Crystal so etwas wie ein Willkommenslächeln zustande gebracht hatte.


  »Der ist in seiner Wohnung und arbeitet.«


  Als Tweed und Paula in Warner Chance’ Wohnung ankamen, saß er hinter großen Stapeln von Akten und Papieren an seinem Schreibtisch. Tweed erzählte ihm, dass sein Halbbruder zusammen mit Lavinia aufs Meer hinausgefahren und dort mit seiner Jacht untergegangen sei – die volle Wahrheit hob er sich für später auf. Immerhin hatte Chance vor Kurzem bereits seinen Sohn verloren.


  »Nun aber zu etwas anderem, Mr. Chance…«


  »Nennen Sie mich doch bitte Warner…«


  »Na schön, Warner, ich möchte mit Ihnen über das Gold reden.«


  »Welches Gold?«


  »Paula, zeigen Sie ihm doch bitte die Aufnahmen der Zeitungsartikel, die wir bei Peg-Leg Pete gemacht haben.«


  Paula legte mehrere Blätter vor Chance auf den Schreibtisch. Es waren Ausdrucke der Fotos, die sie von dem Bildschirm des Mikrofilm-Lesegeräts gemacht hatte.


  Auf dem ersten war Folgendes zu lesen:


  DREI TOTE BEI BANKÜBERFALL


  Drei Männer wurden gestern bei einem brutalen Überfall auf die Klemper-Bank, ein Filialunternehmen der Wiener Kreditanstalt, getötet. Der Direktor der Bank sowie zwei seiner Assistenten, die um Mitternacht noch in der Filiale waren, wurden erschossen. Danach transportierten die Täter Goldbarren im Wert von umgerechnet 800.000 Pfund auf Lastwagen ab, die offenbar schon vor der Filiale bereitgestanden hatten. Von den Tätern fehlt bis jetzt jede Spur.


  »Dieser Artikel stand in einer Ausgabe des Clarion vom 7. November 1912«, sagte Tweed. »Und jetzt sehen Sie sich bitte das hier an.« Paula reichte ihm das zweite Blatt.


  MAIN CHANCE BANK GEGRÜNDET


  Ezra Main und Pitt Chance haben gestern die Gründung einer neuen Bank bekannt gegeben. Wie die Bankenaufsicht offiziell festgestellt hat, verfügt das neue Kreditinstitut über ausreichende Rücklagen, um nationale und internationale Geldgeschäfte zu tätigen.


  »Diese Meldung stand im Clarion vom 12. Dezember 1912«, sagte Tweed.


  »Fragen Sie sich da nicht, woher die ausreichenden Rücklagen der Main Chance Bank möglicherweise stammten?«


  »Wenn es da einen Zusammenhang gab, dann wusste ich nichts davon«, erwiderte Chance, der sichtlich erschrocken war. »Und meine Mutter mit Sicherheit auch nicht.«


  »Einer meiner Leute war auf meine Anweisung hin im Katasteramt von Gladworth und hat sich dort die Baupläne für Hengistbury Manor vorlegen lassen«, sagte Tweed. »Im Gegensatz zu den Plänen, die Sie uns für unsere Hausdurchsuchung zur Verfügung gestellt haben, ist dort ein Keller unter dem Herrenhaus eingezeichnet. Den würde ich mir jetzt gern einmal ansehen. Ich vermute, man kommt mit dem Lift hinunter, wenn man den braunen ›Notfallknopf‹ drückt.«


  Zusammen mit Paula und Tweed betrat Warner Chance die Liftkabine und drückte den braunen Knopf. Der Fahrstuhl bewegte sich nach unten. Als die Tür sich wieder öffnete, traten sie hinaus in einen niedrigen, in den Fels gehauenen Gang, der vor einer massiven Stahltür mit Nummernschloss endete. Warner zog ein kleines Notizbuch zurate, das sie in der Schreibtischschublade seiner Mutter gefunden hatten, und las daraus die Zahlenkombination ab.


  Als sich die Tür öffnete, hatte Paula das Gefühl, in die Höhle Ali Babas zu treten. In einer geräumigen Kammer mit Wänden aus Stahl standen robuste Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten und voller glänzender Goldbarren waren. Am hinteren Ende des Raumes stand ein Rollwagen mit dicken, gummibereiften Rädern.


  »Was soll ich bloß mit all dem Gold anfangen?«, jammerte Chance. »Ich brauche es nicht. Die Bank hat auch so schon mehr als genug.«


  »Das Gold gehörte ursprünglich der Kreditanstalt in Wien«, sagte Tweed, als spräche er mit sich selbst. »Aber die ist vor vielen Jahrzehnten pleitegegangen und existiert nicht mehr. Ihr Untergang war übrigens, was heute die wenigsten noch wissen, der wahre Grund für den Schwarzen Freitag an der New Yorker Börse und die dadurch ausgelöste Weltwirtschaftskrise. Mit dem Zusammenbruch der Kreditanstalt ist das Gold herrenlos geworden. Ich denke, man könnte es nach und nach an Goldbarrensammler verkaufen, aber das ist bloß meine Privatmeinung. Vergessen Sie, dass ich sie jemals geäußert habe. Ich bin mir sicher, dass die Main Chance Bank unter Ihrer Führung weiter florieren wird.«


  »Jetzt, da Lavinia tot ist, werde ich Crystal zu meiner Chefbuchhalterin machen«, sagte Chance. »Vielleicht hängt es mit Leos Tod zusammen, aber in den letzten Tagen ist sie richtiggehend erwachsen geworden.«


  »Sie wird Ihnen bestimmt eine große Hilfe sein«, meinte Paula.


  »So, nun müssen wir aber gehen«, sagte Tweed.


  Epilog


  Das Büro in der Park Crescent war fast verlassen, weil alle außer Paula nach Hause gefahren waren, um Abendgarderobe anzulegen.


  Als Tweed ihnen vor einer halben Stunde eröffnet hatte, dass er sie ins Mungano’s, das teuerste Restaurant der Stadt, zum Abendessen einladen wolle, war Paula an den Schrank im Büro getreten und hatte gesagt: »Ich habe mir neulich ein neues Abendkleid gekauft und zum Glück noch nicht mit nach Hause genommen.«


  Während sie es vom Bügel nahm, wandte sie sich an ihren Chef.


  »Es ist wirklich nobel von Ihnen, uns einzuladen, Tweed«, sagte sie.


  »Sie haben sich diese Belohnung verdient«, erwiderte Tweed und blickte dabei gedankenverloren aus dem Fenster.


  »Warum sind Sie eigentlich so nachdenklich?«, fragte Paula.


  »Ich frage mich, ob ich in diesem Fall richtig gehandelt habe.«


  »Warum nicht? Was macht Ihnen denn zu schaffen?«


  »Ein Ausspruch, den jemand während der Ermittlungen getan hat. Er will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen.«


  »Und welcher Ausspruch ist das?«


  »Wissen Sie noch, wie die Familie in der Bibliothek Roulette gespielt hat und Marshal Main so wütend wurde, dass er die Rouletteschüssel gepackt und hinaus auf die Terrasse geworfen hat?«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Wissen Sie auch, was Warner Chance damals gesagt hat?«


  »Nein…«


  »›Der Gewinner bekommt nun mal alles.‹«
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